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Liebe Leserinnen und Leser,

seit der letzten Ausgabe hat sich in der 
katholischen Welt doch so allerhand er-
eignet – Höhepunkte waren der Rücktritt 
von Papst Benedikt und die Wahl eines ar-
gentinischen Kardinals zum neuen Papst. 
Gerade in seinem Abgang setzte Josef 
Ratzinger das stärkste Zeichen seines 
Pontifikats. Er nimmt sich und sein Amt 
gleichermaßen ernst und kommt zu dem 
Schluss, dass er mittlerweile zu schwach 
ist, um seinen Dienst im Sinne der Kirche 
gut zu versehen. Zum Zeitpunkt der Er-
stellung der Karikatur für diese Ausgabe 
stand sein Nachfolger noch nicht fest und 
das ermöglichte unserem Karikaturisten 
Freiräume zu gewagten Spekulationen. 
(Aber das wissen Sie ja bereits, denn Sie 
schauen sicher auch zu allererst auf die 
Karikatur, wenn Sie das magazin in die 
Hand bekommen.)
 
Dem Papst a.D. wünschen wir, dass er sei-
ne  Zeit im selbstgewählten Refugium (Zu-
fluchtsort) als geschenkte Zeit mit dem fül-
len kann, was ihm wichtig ist und gut tut.

Der Nachfolger von Benedetto ist nun 
Francesco – Papst Franziskus. Ein solcher 
Name ist gewagt und er ist ein Programm.

Dem neuen Papst wünschen wir, dass er 
Gottes Geist in dieser Welt spürt, dass 
es ihm gelingt, wie Franziskus eine tiefe 
Liebe zu den Bedürftigen und zur Schöp-
fung zu leben und in der Kirche zu stärken 
und im Sinne des »Aggiornamento« der 
Botschaft Jesu Zeichen zu setzen – in der 
Kurie und sensibel und wertschätzend im 
Hinblick auf die unterschiedlichen Situ-
ationen der Kirche weltweit. Auf solche 
Zeichen hoffen viele Deutsche Katholiken, 
wie die neue Sinus-Studie belegt. Dem Ar-
tikel aus dem Kölner Stadtanzeiger haben 
wir in unserer »3 Fragen an…«-Rubrik drei 
weitere interessante Statements hinzuge-
fügt. Aber auch sonst ist unsere Ausgabe 

österlich, sei es in dem Bericht über eine 
Kirche, die in ihrer Inneneinrichtung und 
ihrer Liturgie bewusst auf diesen Schnitt-
punkt von Himmel und Erde »setzt«, sei es 
in dem Artikel des ehemaligen Bochumer 
Seminarleiters Heinz-Bernd Terbille, in 
dem er theologisch die Anfänge unserer 
Eucharistie beleuchtet.

Von einem besonderen Aufbruch berich-
tet der Gemeindereferent Tobias Haas, 
der sich dann ereignet, wenn wir uns be-
sonderen Gruppen in unseren Gemeinden 
öffnen, in diesem Fall der Gruppe der Be-
hinderten und ihrer Familien. Er und wei-
tere neun GemeindereferentInnen in der 
Diözese Rottenburg-Stuttgart arbeiten in 
diesem kategorialen Bereich und sehen 
als einen Schwerpunkt ihrer Arbeit die 
Ermöglichung von Inklusion.  Dabei berei-
chert und verlebendigt diese  Zuwendung 
die Gemeinden selbst und ermöglicht in 
diesem konkreten Tun die Verwirklichung 
eines Aspekts des Mysteriums »Lebendige 
Gemeinde«. 

So feiern wir manchmal Auferstehung 
mitten am Tag und so wünschen wir Ih-
nen frohe und fröhliche Ostern,

 Regina Nagel & Peter Bromkamp

Raum für 
Entwicklung
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Am Anfang war der Obstsalat. Das 
Obst wurde nicht im Mixer unkenntlich 
gemacht, sondern jede einzelne Frucht 
hat ihre Bedeutung und oft sind es die 
kleinen Früchte, die dem Ganzen den 
Geschmack geben. 

So könnte eine inklusive Firmvorbereitung 
beginnen, handlungsorientiert, für alle Sin-
ne ist etwas dabei, alle können mitarbeiten 

Am Anfang war der Obstsalat
Wege zu einer inklusiven Gemeinde

zumindest aber mitessen und die Deutung 
ermöglicht eine religiöse Vertiefung der Be-
deutung einer Gemeinschaft. Als Seelsor-
ger für Familien mit behinderten Kindern 
setze ich solche Impulse, um Brücken zu 
bauen zwischen Familien mit behinderten 
Kindern und den Kirchengemeinden.

Über zehn Gemeindereferentinnen und 
Gemeindereferenten nehmen diese Aufga-

be in verschiedenen Regionen der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart in Teilzeit oder Voll-
zeit wahr, immer in Kombination mit Schu-
le, in Form von Religionsunterricht dem Kin-
der mit Behinderungen angehören. In den 
letzten Jahren ist vor allem durch die UN- 
Behindertenrechtskonvention eine Diskus-
sion und Aufbruchsstimmung entstanden, 
die in allen Bereichen die Frage nach einem 
inklusiven Denken und Handeln stellt.

»Gott schenkt Kraft« – beim gebärdenunterstützten Beten sind alle beteiligt.

Gemeindereferentinnen Bundesverband 
ist Partner der borro medien gmbh

 
Jetzt über unsere Internetseite Bücher bei borro medien bestellen  

— versandkostenfrei!
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Natürlich fällt es leichter, einen inklusiven 
Blick auf eine Kirchengemeinde zu wer-
fen, wenn es dafür einen eigenen Fach-
dienst gibt, trotzdem bleibt dies eine Auf-
gabe aller.

Familien mit behinderten Kindern sind 
zum Teil verunsichert, weil Sie sich in ei-
ner besonderen Lebenslage befinden, 
sie sind sehr sensibel, was andere sagen 
oder denken und werden zumindest in 
der Mehrzahl nicht in der Mitte stehen 
und der Kirchengemeinde ins Stamm-
buch schreiben, was zu ändern ist. Um 
diesen Familien die eigene Offenheit zu si-
gnalisieren braucht es immer wieder das 
Signal »so wie ihr seid, gehört ihr zu uns«.

Das beginnt schon in den Krabbelgrup-
pen, in der man thematisiert, dass jedes 
Kind verschieden ist und das unsere Ver-
gleiche die wir bewusst oder unbewusst 
anstellen, dazu führen, dass diejenigen 
die sich am schwächsten fühlen, vielleicht 
wieder wegbleiben. Es geht weiter in der 
Kindertagesstätte, die in einer Kirchen-
gemeinde, die inklusiv sein möchte, sich 
auch in ihrer Konzeption positioniert:   
»Kinder mit und ohne Behinderung sol-
len in Gruppen gemeinsam gefördert 
werden. Allen Kindern wird ein positives 
›Beheimatet sein‹ ein ›Willkommen sein‹ 
entgegengebracht.«

Schließlich zeigt es sich auch im Gottes-
dienst, ob man biblische Geschichten in 
»Leichter Sprache« auswählt oder auch 
handlungsorientiert umsetzt.

Eine inklusive Kirchengemeinde zu sein 
ist zuallererst eine Frage der inneren Hal-
tung, die die Gottesebenbildlichkeit für 
jeden Menschen nicht in Frage stellt und 
deshalb an jeder Stelle signalisiert »Du 
gehörst zu uns«. Wir versuchen mit allen 
uns zur Verfügung stehenden Mitteln, 
dass Du hier bei uns beheimatet bist. In 
einem zweiten Schritt ist aber auch im-

Firmung für Jugendliche mit Handicap

Jugendliche mit und ohne Behinde-
rung bereiten sich gemeinsam auf die 
Firmung vor und feiern auch das Fest 
gemeinsam! Für diese Vision zeigen die 
erfahrenen Autoren, Fachreferenten für 
Religions- und Sonderpädagogik, neue 
Wege und Methoden auf, wie eine ge-
meinsame, „inklusive“ Firmkatechese 
von Jugendlichen mit und ohne Handi-
cap in Gemeinden und Fördereinrich-
tungen gelingen kann. 

Das Leitmotiv „Du gefällst mir“ wird in 
drei � emenfeldern entfaltet: „Ich-Du-
Wir“ (sich selbst und den Anderen an-
sehen), „Der Geist und die Kra�  Gottes“ 
(der Geist der Gemeinscha� , Liebe, Ge-
duld, Lebensfreude), sowie „Firmung“ 
(als exemplarisches und wirkungsvolles 
Zeichen der besonderen Nähe Gottes). 
Ein inklusives Firmkonzept mit konkre-
ten, praxiserprobten Ideen, das die vor-
handenen Firmmodelle in den Gemein-
den sehr gut ergänzen und bereichern 
kann.

dkv 2013, 136 S., A4, mit vielen Kopiervorlagen
Best.-Nr. 74192

13,80 € *

* Mitglieder
erhalten

10% Rabatt!

* Mitglieder
erhaltenerhalten

10% Rabatt!10% Rabatt!
dkv: 
dialogisch
kreativ
visionär

Jetzt Mitglied werden 
und Prozente sichern!

  Deutscher Katecheten-Verein
 Preysingstraße 97
 81667 München
 Tel. 089/48092-1245
 Fax 089/48092-1237
 www.katecheten-verein.de

Inklusive 

Firmvorbereitung
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mer Phantasie und sonderpädagoisches 
Wissen notwendig, um Menschen mit Be-
hinderung nicht nur einzuladen, sondern 
auch auf ihr Handicap einzugehen mit 
unterschiedlichen Formen und Methoden. 
Wie können im Gottesdienst auch ganz 
basale Erfahrungen im Bereich der Wahr-
nehmung gemacht werden? Wie kann die 
Erstkommunionvorbereitung ohne lesen 
und schreiben auskommen und trotzdem 
Kommunion vermittelt werden? Wer im All-
tag wenig oder gar nicht mit behinderten 
Menschen zu tun hat, tut sich hier schwer. 
Deshalb bedarf es eines Wissenstransfers 
der Fachleute, die in den »Sonderwelten« 
tätig sind. So gibt es für Menschen mit 
einer geistigen Behinderung das gebär-
dengestützte Sprechen- dies auf unsere 
Gebete umgesetzt gibt unseren Gebeten 
eine ganz neue Tiefe. Bedeutsam sind 
wiederkehrende Rituale und die stete Su-
che nach ganz einfachen Aussagen, wie 
beispielsweise der Zuspruch »Gott ist da«.
 
Wer sich auf den Weg macht, neue For-
men der Kommunikation und der hand-
lungsorientierten Gestaltung zu suchen 
merkt bald, es sind Zugänge, die allen gut 
tun. Nach und nach sind gute Materialien 
für den Weg zur Inklusion erhältlich. Auf 
zwei ganz neue  Arbeitshilfen, die die Seel-
sorgestellen für Familien mit behinderten 
Kindern maßgeblich mitgestaltet haben, 
weise ich gerne hin: 

n	 Einfach spitze, dass Du da bist! Krab-
belgottesdienste einfach inklusiv

n	 Du gefällst mir – Inklusive Firmvorbe-
reitung für Jugendliche mit und ohne Be-
hinderung

 Tobias Haas

Der Autor ist Gemeindereferent und arbeitet als 

Seelsorger für Familien mit behinderten Kindern im 

Dekanat Esslingen-Nürtingen.

Sie können durch Buchbestellungen  
die Arbeit des GR-Bundesverbands  
unterstützen. Wenn Sie den link unter

 www.gemeindereferentinnen.de

nutzen, erhält der Verband 10 Prozent 
des Preises der bestellten Bücher ! 
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Der Verlust der katholischen Kirche an Vertrauen, 
Relevanz und Lebensnähe schlägt in Deutschland 
jetzt auch massiv auf den harten Kern ihrer Mit-
gliedschaft durch. Das ist das Ergebnis der jüngsten 
Milieu-Studie, die das ›Sinus-Institut« in kirchlichem 
Auftrag erstellt hat. 

Im Vergleich zu den Ergebnissen der acht Jahre alten 
Vorgänger-Studie hat sich das Bild zum Teil dramatisch 
verändert. Die Katholiken sehen ihre Kirche inzwischen 
in einer »desolaten Lage«. Zwei Motive bestimmen laut 
Studie diese Sicht: Auch unter den treuesten Anhän-
gern, die sich ohnehin nur noch auf wenige – eher kon-
servativ-traditionelle – Milieus konzentrieren, »hat die 
Glaubwürdigkeit der Institution unter der Aufdeckung 
und dem Umgang mit Missbrauchsfällen durch katho-
lische Geistliche und Mitarbeiter massiv gelitten«. Die 
Empörung sei durchweg groß, das Image der Kirche 
massiv beschädigt, ihr »Modernisierungsdefizit« er-
wiesen. In dieser Einschätzung treffen sich die kirchen-
nahen mit den fernstehenden Katholiken. Überdies 
sorgten Strukturreformen und Pfarreifusionen als Fol-
ge des Priestermangels für »Unsicherheit und Unmut«, 
speziell in den Kernmilieus. Die Studie spricht von einer 
bedrohlichen »Aushöhlung des Angebots aufgrund 
des Mangels an Geistlichen«.

Hohe Erwartungen an die Kirche 

Grundlage der qualitativen Erhebung sind 100 Einzel-
fallstudien mit langen Interviews, die trotz der kleinen 
Stichprobe ein »gültiges Bild« der Gesellschaft insge-
samt liefern könne. Befragt wurden ausschließlich 
Mitglieder der katholischen Kirche. Diese beurteilen 
den Veränderungswillen und die Reformfähigkeit ihrer 
Kirche unterschiedlich, gäben ihr aber, »so wie sie im 
Moment ist«, über die Milieugrenzen hinweg keine Zu-
kunft.

In scheinbar krassem Gegensatz dazu sind die Erwar-
tungen an die Kirche nach wie vor hoch, und zwar in 
fast allen Gruppen. Die Unterschiede liegen vor al-
lem im Bereich der persönlichen Relevanz: Gläubige 
Katholiken wünschen sich Sinnstiftung, Orientierung 
und seelsorgerlichen Beistand bis hin zur »amtlichen 
Begleitung« einschneidender Ereignisse wie Geburt 
(Taufe), Hochzeit und Tod (Beerdigung). Die hierarchi-

Selbst kirchennahe Katholiken  
sehen ihre eigene Kirche kritisch
Artikel zur Neuen Sinus-Studie aus dem Kölner Stadtanzeiger:  
Katholiken kritisieren den Papst

sche Verfassung der Kirche und ihre Traditionspflege 
möchten selbst die progressiv eingestellten Katholiken 
nicht missen, auch wenn sie daraus keine oder nur ge-
ringe persönliche Bereicherung ziehen. In den konser-
vativen, bürgerlich-etablierten Milieus bedeuten die 
klare Leitungsstruktur mit Papst und Bischöfen an der 
Spitze, Traditionen und feste Lebensregeln ein Stück 
Rückhalt und Sicherheit.

Zum Milieuhandbuch

Auch die sozial-karitative Tätigkeit der Kirche ist weit-
hin anerkannt und wird auch in Zukunft gewünscht. 
Allerdings messen gerade die jungen und unterschich-
tigen Milieus der Kirche kaum noch Bedeutung zu: 
Verschwände die Kirche, wäre das im Alltag dieser 
Menschen »ohne Bedeutung«, schreiben die Verfasser 
der Studie. Dieser Befund ist alarmierend, weil darin 
sowohl der Abbruch kirchlicher Bindung über die Ge-
neration sichtbar wird als auch der Bedeutungsverlust 
der Kirche bei den »Schwächeren der Gesellschaft«, 
um die sich die Kirche ihrem Anspruch nach besonders 
kümmern will.

Aus Angst bleiben viele Mitglied der Kirche

Auf Kritik stößt bei den Katholiken eine als »weltfremd, 
reaktionär und obstruktiv« beschriebene Kirchenlei-
tung, namentlich Papst Benedikt XVI. mit einer »rück-
wärts gewandten Kirchenpolitik«. Während dies in 
den fortschrittlichen, liberal-intellektuellen und genus-
sorientierten Milieus eine Tendenz zum Kirchenaustritt 
fördert, halten bürgerlich-traditionelle Kreise der Kir-
che formal die Treue, gehen aber innerlich auf Distanz 
oder ziehen sich verunsichert ins Private zurück. Die Si-
nus-Studie resümiert, den meisten Mitgliedern der Kir-
che falle der Austritt als »letzter Schritt« schwer, weil er 
nur schwer rückgängig zu machen sei, »wenn man die 
Dienste der Kirche bei familiären Anlässen, in Notla-
gen oder am Ende des Lebens doch wieder brauchen 
sollte«. Aus »Angst, einfach verscharrt zu werden«, 
blieben auch solche Katholiken in der Kirche, die sonst 
am liebsten austreten würden.

Der Pastoraltheologe Sellmann registrierte mit Be-
sorgnis, dass die Aussagen über die Kirche in der 
Sinus-Studie – verglichen mit deren Vorgängerin von 
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2005 – »klischeehafter und schematischer« ausfielen. 
»Es fehlt oft die persönliche Farbe, die eigene Erfah-
rung – das ist so traurig wie beunruhigend und sollte 
uns alle in der Kirche zu neuen Anstrengungen auf der 
Beziehungsebene motivieren.« Sellmann lobte die Be-
reitschaft der deutschen Bischöfe und anderer kirchli-
cher Institutionen, durch die Sinus-Studie zu besserer, 
soziologisch fundierter Selbsterkenntnis zu gelangen. 
»Das ist eine Investition, die sich lohnt.« Der Bochumer 
Wissenschaftler hat als Fachberater an der Erstellung 
der Studie mitgewirkt.

In einer Linie früherer Studien liegt der Befund, dass 
auch Katholiken sich ihre ganz persönliche »Patch-
work-Religion« aus vielerlei Stoffen zusammenschnei-
dern, andere Religionen eingeschlossen. Selbst Kern-
elemente des christlich-katholischen Bekenntnisses 
wie die Auferstehung von den Toten werden nur noch 
selten wörtlich genommen. Glaubensinhalte und Got-
tesvorstellung seien unverbindlich und diffus. Aller-

dings wächst die Bereitschaft zum offenen Widerstand 
gegen »nicht lebensdienliche Kirchenregeln oder Dog-
men« der Kirche. Während die Katholiken diese frü-
her »mehr oder weniger geduldig ertragen oder still-
schweigend umgangen« hätten. Die Verfasser nennen 
exemplarisch die Diskriminierung von Frauen, den 
Pflichtzölibat der Priester, die Ächtung von Homose-
xualität, Empfängnisverhütung und unehelichem Sex. 
Jede Form von Ausgrenzung werde »als unchristliches 
Verhalten missbilligt«. 

 Joachim Frank

Abdruck mit freundlicher Genehmigung 

von »Kölner Stadtanzeiger« vom 24.01.2013

Link zu einem Auszug der Studie: 
http://www.ksta.de/blob/view/21544776,17560427, 
data,Sinus-Studie.pdf
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Aus »Angst, 
einfach 
verscharrt 
zu werden«,
blieben 
auch solche
Katholiken  
in der Kirche,  
die sonst 
am liebsten 
austreten 
würden.
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… Notburga Heveling

Decken sich die Ergebnisse dieser 
Studie, aus der hervorgeht, dass 
die befragten Personen quer durch 
die Milieus Kirche kritisch betrach-
ten, mit ihrer Wahrnehmung der 
katholischen Welt?

Frau Heveling: Die Ergebnisse dieser 
Studie decken sich mit meiner Wahr-
nehmung der katholischen Welt, 
wobei ein Ergebnis, auch schon der 
Vorgängerstudien, ist, dass es eben 
keine »katholische Welt« mehr gibt. 
Insbesondere decken sie sich mit 
den Rückmeldungen aus Gemein-
den und Verbänden, die das DKK 
im Bistum Münster in seiner Pfingst-
briefinitiative bekommen hat. Oben 
auf lag auch dort die Glaubwürdig-
keitsfrage, das Auseinanderdriften 
von »Oberster Kirchenleitung« und 
»Kirche vor Ort«. Darüber hinaus 
finden die meisten in der Studie be-
nannten Punkte eine Entsprechung. 
Von daher zeichnet die Studie aus 
meiner Perspektive ein realistisches, 
aber auch sehr differenziertes Bild 
der momentanen Wirklichkeit der 
katholischen Kirche in Deutschland. 
Dass die Befragten (auch) die Kirche 

Drei Fragen zur neuen Sinusstudie an… 

Dipl. Theol.  
Notburga Heveling

Vorsitzende des 
Diözesankomitees 

der Katholiken 
im Bistum Münster 

(im Ehrenamt)
 

Geb. 1963
1989 – 2006 

 Bildungsreferentin
seit 2006 

Familienfrau

kritisch betrachten ist meiner Mei-
nung nach Ausdruck dessen, dass 
mündige Bürger-inn-en nicht un-
mündige Katholik-inn-en sein kön-
nen. Willkommen in der Moderne!

Der Kölner Stadtanzeiger sieht da-
rin ein Alarmsignal. Sehen Sie das 
auch so?

Frau Heveling: Wenn »Alarmsignal« 
im Sinne von Weckruf verstanden 
ist, der aufrüttelt, nicht einfach 
weiterzumachen wie bisher, nicht 
mit Konzepten aus der Vergangen-
heit Kirche in der Gegenwart sein 
zu wollen, sehe ich das auch so. 
Die SINUS-Studie animiert dazu, 
diese Momentaufnahme des Ist-
Zustands hier bei uns genau an-
zuschauen und zu überlegen, was 
sie uns über die Menschen sagt, die 
zur katholischen Kirche gehören 
bzw. sich zu ihr gehörig fühlen.
  Sie fordert heraus, nicht jam-
mernd den Verlust einer vermeint-
lich besseren Vergangenheit zu 
beklagen, sondern die Chancen, 
die die Kirche im Hier und Jetzt hat, 
wahrzunehmen. So zeigen sich 
»Andock-Möglichkeiten« von Kir-
che in allen Milieus. Bemerkenswert 
finde ich, dass für die meisten der 
Befragten Kirche von Bedeutung 
ist, die wenigsten wollen die Kirche 
verlassen. Viele haben (noch!) Er-
wartungen an die Kirche wie den 

Wunsch nach spiritueller Orientie-
rung, seelsorgerische Begleitung in 
schwierigen Lebenslagen und nach 
Gemeinschaft. Das sind einerseits 
Herausforderungen, die es notwen-
dig machen, von »starren« Mustern 
und Konzepten wegzugehen, gera-
de wenn man nicht nur ein »Milieu« 
im Blick haben will, andererseits 
bieten diese Wünsche der Kirche 
viele Möglichkeiten, den Menschen 
zu dienen. Denn wie Bischof Gaillot 
sagt: »Eine Kirche, die nicht dient, 
dient zu nichts.«

Wo sehen Sie den dringendsten 
Handlungsbedarf?

Frau Heveling: Sehr nachdenklich 
macht mich die Feststellung der 
Studie, dass Glaube und Religion im 
Alltag keine Rolle mehr spielen, dass 
Glaube nicht alltagstauglich ist. 
Das ist für mich ein Bereich, in dem 
dringender Handlungsbedarf be-
steht, da zu sein, wo die Menschen 
sind, mit ihnen in Beziehung zu tre-
ten, zu hören, nicht zu belehren, ihre 
Fragen aufzunehmen und Glauben 
im Alltag erfahrbar zu machen. Da-
für muss die Kirche sich verändern, 
z.B. aus der »Milieuverengung« he-
rauskommen bei den hauptamtli-
chen kirchlichen Mitarbeiter-Innen, 
es aber auch ermöglichen, dass 
alle, die sich zu dieser Kirche ge-
hörig fühlen, ihre Potentiale, ihre 
Fähigkeiten, ihre Kompetenzen, ihr 
Wissen einbringen können.
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Dr. rer. soc. 
Dr. phil. 
Michael Hochschild
geb. 1967 in Mainz

Lehrstuhlinhaber 
für Zeitdiagnostik 
an der 
Nationalen Stiftung 
der Politikwissen-
schaften in Paris 
(GESP) 

… Prof. Dr. Michael 
Hochschild
Decken sich die Ergebnisse dieser 
Studie, aus der hervorgeht, dass 
die Befragten Personen quer durch 
die Milieus Kirche kritisch betrach-
ten, mit Ihrer Wahrnehmung der 
katholischen Welt?

Prof. Dr. Hochschild: Gute Frage.  Ja 
und Nein. In einer Gesellschaft, in 
der Kritik zur Attitüde verkommt 
und Aufklärung nur noch den Bei-
geschmack des Skandals trägt, ist 
mit einer kritischen Haltung kaum 
mehr etwas gesagt, ausser viel-
leicht: um was es auch immer geht, 
am Ende kommt es immer auf mich 
an, auf meinen Geschmack, mei-
nen Glauben, mein Leben. Ich, ich, 
ich.  Die Studie bringt, auch metho-
disch, diese Egomanie in Stellung. 
Natürlich ergibt sich daraus Korrek-
turbedarf für eine Gesellschaft und 
Kirche, aber wahrscheinlich anders 
als gedacht: es ginge eher darum, 
sich mit dieser Individualisierung 
nicht abzufinden, als sie (pastoral) 
zu kultivieren. Dass anscheinend 
alle Befragten in der Studie die Kir-
che und ihre Gebote »kritisch« be-
trachten, ist auch anders gesehen 
nicht überraschend: Gebote sind 
immer nur sinnvoll, wenn sie auf 
Unselbstverständliches abzielen.   
Man gebietet niemals jemandem 
das, was er schon unausbleiblich 
von selbst will –so die Kurzformel 
des Strebens nach Glück.

Wenn die Erkenntnisse der Studie 
zutreffen, kann ich als Zugehöri-
ger zu einem der Milieus eigent-
lich gar nichts bis wenig über die 

anderen und ihre Milieus wissen; 
man lebt ja anscheinend nicht nur 
milieukonform, sondern auch mi-
lieudistanziert zwischen einzelnen 
Gruppierungen.  Selbst wo das pri-
vat der Fall ist, treffen die meisten 
Menschen aber beruflich durchaus 
noch auf andere Milieuvertreter 
und werden von daher mitgeprägt: 
der Hochschullehrer (wie in meinem 
Fall) hat es nicht nur mit Kollegen zu 
tun, sondern auch mit dem Sekreta-
riat, dem Hausmeister, ja auch mit 
Studenten verschiedenster Couleur. 
Kann es sein, dass die Studie Religi-
on und Kirche im Privaten verortet 
und fokussiert? Zwingend ist die 
Verschiebung von Religion ins Pri-
vate in Deutschland (noch) nicht, in 
Frankreich aufgrund des Laizismus 
schon. Leider.

Die Ergebnisse der Studie wider-
sprechen meiner Studie »Elastische 
Tradition« in männlichen Benedik-
tinerklöstern Mitteleuropas aus 
den Jahren 2011 und 2012. Dort hat 
sich gezeigt, dass die Wertschät-
zung des jeweiligen Klosters von 
Innen nach Aussen steigen; die 
Mönche also die selbstkritischeren 
Kandidaten sind und die Sympa-
thisanten stets die Zufriedeneren. 
Darüber hinaus konnte festgestellt 
werden, dass sich die verschiedens-
ten Sympathisanten lebensweltlich 
und psychologisch zwar klar un-
terscheiden, sich aber oftmals als 
Freundeskreis des Klosters zu ei-
nem einförmigen Milieu verdichten. 
Das heisst, dass auch der kirchliche 
Lebensraum ein (eigenes) Milieu 

kreiert und nicht nur auf soziologi-
schen Milieus beruht.

Der Kölner Stadtanzeiger sieht da-
rin ein Alarmsignal. Sehen Sie das 
auch so?

Prof. Dr. Hochschild:  Nein. Alarmis-
mus ist heute ein journalistischer 
Reflex, der die Analyse ersetzt oder 
bedrängt.  Die offene Frage lautet: 
Kann man das System Kirche noch 
als Ganzes beschreiben oder nur in 
divergierenden Teilen? Und wie?

Wo sehen Sie den dringendsten 
Handlungsbedarf?

Prof. Dr. Hochschild:  Als Franzose 
mit deutschen Wurzeln wünsch-
te ich mir, dass sich die Kirche in 
Deutschland nicht wie die französi-
sche mit authentischer Spiritualität 
und grossem Geschichtsbewusst-
sein zufrieden gibt, sondern sich zu 
ihrer öffentlichen Rolle bekennt. Als 
Wissenschaftler sehne ich mich da-
nach kirchliche Lebensräume nach 
Qualität und Quantität zu ver-
messen; mit biometrischen Mitteln 
können wir den Puls eines Klosters 
bestimmen und die Vitalität eines 
kirchlichen Lebensraums berech-
nen. Das ist ein Anfang.

© agsandrew · Fotolia.com
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… Pastoralreferentin 
(Dipl. RelPäd ) Christine 
Bischof 

Decken sich die Ergebnisse dieser 
Studie, aus der hervorgeht, dass 
die Befragten Personen quer durch 
die Milieus Kirche kritisch betrach-
ten, mit Ihrer Wahrnehmung der 
katholischen Welt?

Frau Bischof: Ich erlebe gerade bei 
der Arbeit mit Eltern von Erstkom-
munionkindern, dass diese die Kir-
che als weltfremd und lebensfern 
kritisieren. Wenn ich sie frage, ob 
sie die Vorbereitung auf die Erst-
kommunion und die Erstkommu-
nionfeier auch als weltfremd und 
lebensfern empfunden haben, 
kommt oft ein erstauntes: »Nein!« 
»Wieso?« An diesen Reaktionen 
wird mir deutlich, dass viele, wenn 
sie über Kirche reden, vor allem an 
die Kirchenleitung (also die Bischö-
fe, den Vatikan und den  Papst) 
denken nicht aber an die Mitarbei-
ter und Angebote ihrer Ortspfarrei. 
Die Mitarbeiter und Angebote  vor 
Ort scheinen oft nicht zu »der Kir-
che« als Institution zu gehören.

Dipl.RelPäd Christine 
Bischof

Geb. 1982
Pastoralreferentin der 

Diözese Münster
eingesetzt in der Pfarrei 

St. Peter  Waltrop im Ruhr-
gebiet

verfasste eine Masterarbeit 
zur „ersten Sinus-Milieu-

Studie“

Der Kölner Stadtanzeiger sieht da-
rin ein Alarmsignal. Sehen Sie das 
auch so?

Frau Bischof:  Ich sehe die Ergeb-
nisse dieser Studie nicht als so 
alarmierend wie der Kölner Stadt-
anzeiger, denn die Studie zeigt 
auch, dass die meisten Menschen 
gar keine persönliche Erfahrun-
gen mehr mit Kirche machen, dass 
bedeutet positiv betrachtet aber 
auch, dass die meisten Menschen 
persönlich auch keine negativen 
Erfahrungen mit Kirche gemacht 
haben. Jemand der keine Erfahrun-
gen gemacht hat ist durch positive 
Erfahrungen schneller zu  überzeu-
gen, als jemand, der negative Er-
fahrungen im Kopf hat. Außerdem  
scheint die Kirche den Menschen 
noch nicht egal zu sein, denn kri-
tisieren tue ich nur etwas, was für 
mich von Bedeutung ist. Wenn mir 
etwas nichts bedeutet kritisiere ich 
es auch nicht mehr, denn es ist mir 
einfach egal. Wenn den Menschen 
die Kirche ganz egal ist, würde der 
Kölner Stadtanzeiger nicht mehr 
über die Studie berichten, denn 
es würde niemand lesen. In Kritik 
steckt auch immer eine Menge Po-
tential für Veränderungen. 

Wo sehen Sie den dringendsten 
Handlungsbedarf?

Frau Bischof: Den dringendsten 
Handlungsbedarf sehe ich darin, 
dass wieder deutlich wird, dass Kir-

che vor allem die Gemeinschaft der 
Gläubigen ist, zu der jeder Getaufte 
zählt. Dies bedeutet auch, dass die 
hauptamtlich Tätigen die Haltung 
zu ihrer Arbeit ändern. In der Er-
wachsenenbildung lernt man, dass 
man Lernen nicht erzeugen, son-
dern nur ermöglichen kann. Dies ist 
beim Glauben genauso. Man kann 
auch durch die tollsten Angebote 
bei niemanden Glauben und damit 
volle Kirchen erzeugen. Man kann 
nur Räume schaffen und Menschen 
unterstützen, dass sie die Möglich-
keit haben zum Glauben zu finden.  
Wenn man diese Fähigkeit beson-
ders gut beherrscht, dann werden 
die Menschen immer das Gefühl ha-
ben, sie selbst hätten es gemacht. 
Für eine solche Arbeit bedeutet dies, 
dass die Erfolge dieser Arbeit weni-
ger einzelnen Personen zugeschrie-
ben werden und das der Einzelne 
mit weniger Anerkennung für seine 
geleistete Arbeit leben muss. Viel-
leicht wird er sogar von den Leuten 
gefragt, was er denn eigentlich tut. 
Der Prozess, dass die Gläubigen sich 
selbst wieder als Kirche sehen, wird 
nicht von heute auf morgen gesche-
hen, aber es ist es wert an diesem 
Prozess zu arbeiten. 
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1.	 Auf der Suche nach einer lebens-
nahen geschwisterlichen Feier der 
Eucharistie

Neben anderen konstruktiv-kirchenkriti-
schen Gruppierungen regt der Frecken-
horster Kreis (www. freckenhorster-kreis.
de) in seinen »Informationen« vom De-
zember 2008 / Nr. 132 unter der Überschrift  
»Wo zwei oder drei...« an, angesichts der 
Umstrukturierung der bestehenden Kir-
chengemeinden durch Fusionen in kleinen 
Gruppen oder Familienkreisen erste Schrit-
te zu tun auf dem Weg zu einer lebendigen 
Feier- und Erinnerungspraxis. Der Kreis 
argumentiert,  dass angesichts der an der 
rückläufigen Zahl der Priester orientier-
ten Gemeindezusammenlegungen neue 
Strukturen erforderlich sind, die auf die 
Verantwortung aller Getauften setzen, soll 
der Glaube gegen die hierarchisch verord-
nete Heimatlosigkeit der Christinnen und 
Christen lebendig erhalten werden.

Diese Anregung verlebendigt Erinnerun-
gen an das frühchristliche Hauskirchen-
modell,  das nach der sogenannten Kon-
stantinischen Wende im 4. Jahrhundert 
verschwand, als das Christentum unter 
Theodosius I. 381 Staats- und Volksreligi-
on wurde, weil dies politisch angebracht 
war, leider aber verbunden mit einer Be-
vorzugung von Gemeinde-Presbytern 
und Episkopen mit der Folge der sozialen 
Entfremdung eines sich sakralisierenden 
Klerus vom Volk Gottes. Es entfaltete sich 
eine »Zwei-Klassen-Kirche« mit einerseits 
geweihten männlichen Christen mit hi-
erarchisch aufsteigenden Würden und 
andererseits ungeweihten würdelosen 
Christen. Gleichwohl: Wenn die Prämisse 
gilt,  dass unter sich ändernden politisch-
sozialen Bedingungen in der Vergangen-
heit sich die institutionellen und sozialen 
Formen der christlichen Gemeinden ohne 
Inhaltsverlust an den und in den öffentli-
chen Raum anpassten, dann wird heute 
die Suche nach einer »familiären«, Hei-
mat gebenden, geistige und emotionale 
Bedürfnisse befriedigenden geschwister-
lichen Gemeinde als Kirche im Kleinen, 

in der jede und jeder willkommen ist und 
sich aufgehoben weiß, legitim, zumal es 
um eine Kirche geht, in der Hierarchie und 
Ämter nur Mittel zum Zweck sein dürfen  
und nicht Selbstzweck zu Lasten der Kir-
che als dienender Institution.

Wie sehr Hausgemeinden neue Impulse 
geben können in der Verknüpfung von 
Gottesdienst und Alltag, von Glaube und 
Leben, kann vielleicht ein Blick zurück in die 
frühchristlichen Hausgemeinden, speziell 
in die korinthischen mit ihren uns so nahen 
menschlichen Brüchen veranschaulichen. 

Zunächst: Wie sehr es schon immer auch 
unter Christen in den Gemeinden gemen-
schelt hat, sollen kurze biblische Szenen 
und eine künstlerisch gestaltete Szene 
1600 Jahre später mit der vollen Entfal-
tung der Institution Kirche nach dem rö-
mischen Staatsmodell mit ihrer unbibli-
schen aber theologisch dogmatischen 
Fixierung auf die Lehre von der Trans-
substantiation (4. Laterankonzil 1215) mit 
Verlust des ursprünglichen geschwisterli-
chen Ethos der Christen und der Gemein-
den1 exemplarisch veranschaulichen. 

Danach soll auf die wichtige Rolle von 
Gastmählern in der Bibel, sowohl im  Alten 
Testament als auch im Erneuerten, verwie-
sen werden. Das Ritual der Mähler schlägt 
sich später nieder in den hellenistischen 
Hauskulten zur Zeit Jesu und ebenso in den 
jüdischen (pharisäischen)  nicht nur jener 
Zeit. Vielleicht haben beide Kultgewohn-
heiten als Vorlage für die korinthische(n) 
Gemeinde(n) gedient. 

2.	S zenen vom »Brotbrechen«

n	 Apg 2, 44–47
Alle Glaubenden aber waren an demsel-
ben Ort, und sie hatten alles gemeinsam, 
und die Güter und  Besitzungen verkauf-
ten sie und verteilten sie an alle, soweit 
einer Bedarf hatte. Und täglich harrten 
sie einmütig im Heiligtum (s.c. Tempel), 

brachen in ihren Häusern (den) Brotlaib, 
aßen in Jubel und Einfachheit des Her-
zens und lobten Gott. Beim Volk hatten 
Sie Gunst. Der Herr aber fügte täglich 
an demselben Ort die hinzu, die gerettet 
werden wollten.

(geschrieben vom Evangelisten Lukas ca. 
85 – 90 n. Chr. für hellenistisch sozialisierte 
Pagani-Christen über das Leben der ersten 
Jesusanhänger in Jerusalem)

n	 1 Kor 11, 20–27
Wenn ihr nun zusammenkommt zu eben 
diesem (Mahl), ist es nicht ein Herrenmahl 
– Essen, und der eine hungert, der andere 
ist betrunken; denn jeder nimmt das ei-
gene Mahl vorweg beim Essen. Habt ihr 
denn etwa nicht Häuser zum Essen und 
Trinken? Oder verachtet ihr die Gemein-
de Gottes und beschämt die, die nichts 
haben? Was soll ich euch sagen? Soll ich 
euch loben? Darin lobe ich nicht. 
  Denn ich übernahm vom Herrn, was 
ich auch euch überlieferte, dass der Herr 
Jesus in der Nacht, in der er überliefert 
wurde, (den) Brotlaib nahm und dankend 
brach  und sprach: Dies ist mein Leib für 
euch; dies tut zu meiner Erinnerung! Eben-
so auch den Becher nach dem Essen, sa-
gend: Dieser Becher ist der neue Bund in 
mei-nem Blut; dies tut, jedes Mal wenn ihr 
trinkt zu meiner Erinnerung! Denn jedes 
Mal, wenn ihr esst dieses Brot und den 
Becher trinkt, verkündet ihr den Tod des 
Herrn, bis dass er kommt. 

(geschrieben in Ephesus zwischen ca. 52 u. 
55 n. Chr. für die Gemeinde(n) in Korinth)

n	 Deckenfresko Im Dom zu Passau –  
»Triumph der Eucharistie«
Ein Deckenfresko im Passauer Dom, ent-
standen nach einer Vorlage eines Ge-
mäldes von P.P. Rubens Ende des 17. Jahr-
hunderts. Titel: »Triumpf der Eucharistie«  
(unter diesem Titel auch im Internet 
(Google) zu finden.).
  Begleitet von Fahne und Schwert und 
bestaunt von vielen Menschen am Weg-
rand rauscht ein Streitwagen, von vier 

Vom jüdischen Tempelkult  
zum Erinnerungsmahl
Korinthische Hausgemeinden als liturgische Leitbilder  
für Eucharistiefeiern in Zeiten des Priestermangels
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Pferden gezogen, vorüber. Auf dem Wa-
gen eine Frau in wallendem Gewand. In 
den Händen hält sie eine Monstranz, in der 
schwach die weiße Hostienscheibe leuch-
tet.  Halb fliegend, halb laufend folgt eine 
Figur, die versucht, der Frauengestalt eine 
Tiara (Papstkrone) aufs Haupt zu setzen.

Es handelt sich hier wohl um eine allegori-
sche Darstellung der Kirche. Eine unglück-
liche Gestalt liegt unter dem Wagen, um 
im nächsten Moment von ihm überrollt 
zu werden. Die Gegenreformation des Tri-
enter Konzils sah in ihr wohl die Personifi-

kation der Häresie der reformatorischen 
Theologie. Folge: Wer die bleibende Ge-
genwart Christi im eucharistischen Brot in 
Zweifel zieht, – das wird hier sinnenfällig 
vor Augen geführt, – kommt buchstäblich 
unter die Räder, kommt ums Leben. Dabei 
ist doch die Eucharistie (das Herrenmahl) 
ursprünglich das Symbol der Versöhnung 
für jene, die ausgeschlossen sind. 2

Der »Triumpf der Eucharistie« feiert nicht 
mehr das Mahl als Erinnerung an Jesu Le-
ben und Tod und als Versöhnung der Teil-
nehmer untereinander, sondern das un-

blutige Versöhnungsopfer Christi in der 
Verfügungsgewalt geweihter Männer, die 
über Teilnahme und Verbot entscheiden – 
bis heute.

3.	 Essen und Trinken 
in der biblischen Welt

Gastmähler spielen in der Bibel eine wich-
tige Rolle. Blättert man im Alten und Er-
neuerten Testament, so entdeckt man 
eine Menge an Material zu diesem Thema. 
Das Essen und Trinken ist in der Bibel eine 
Selbstverständlichkeit und eine allgegen-
wärtige Wirklichkeit. Dazu will ich nur we-
nige prägende und spezifische Charakte-
ristika anführen:

Ob in hebräischer oder griechischer Spra-
che: in der Regel wird für »Mahl« oder 
»Mahlzeit« das Wort »Brot« gebraucht, was 
seine herausragende Bedeutung in der bi-
blischen Welt unterstreicht. Erinnert sei an 
die Bitte im ›Vater unser‹: »unser tägliches 
Brot gib uns heute«. Das »Mahl« bedeutet: 
sein Brot essen, sein Brot teilen, auch wenn 
weit mehr dazu gehört als nur Brot. So wird 
denn auch bei den ersten Jesusanhängern 
das gemeinsame Mahl als Erinnerungs-
mahl als »das Brechen des Brotes« bezeich-
net, mit dem die Hauptmahlzeit, in der Re-
gel das Abendessen,  begann. 

Für das Festmahl verwendet das klassi-
sche Griechisch die Begriffe »ariston« = 
Frühstück oder »deipnon« = Abendessen 
oder Nachtessen. Von »deipnon« her 
stammt der Ausdruck »Abendmahl«, bei 
Paulus auch wörtlich »Herrenmahl« = ky-
riakon deipnon (1 Kor 11,20).

Das gemeinsame Mahl wurde in den früh-
christlichen Gemeinden als agape, als 
Liebesmahl, bestimmt vom Ethos der Ge-
schwisterlichkeit, bezeichnet, was aber ge-
rade auf die Korinthische(n) Gemeinde(n) 
schon bald nach ihrer Gründung nicht 
mehr zutraf, weshalb Paulus aus Ephesus 
seinen mahnenden und korrigierenden 
Brief an die Gemeinde(n) schrieb, der uns 
besonderen Aufschluss in die innere Struk-
tur der Hausgemeinde bietet. 

Grundsätzlich ist das Mahl biblisch und 
außerbiblisch immer vom Zwischen-
menschlichen her durch die Grunder-
fahrung von  Schenken und Empfangen 
bestimmt. Eine Einladung zum gemein-
samen Essen heißt: Diese Person empfan-

© IngridHS · Fotolia.com
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gen, ihr an meinem Tisch einen Platz be-
reiten und das Beste vorbereiten, was ich  
habe. Das sind die Grundprinzipien nicht 
nur der biblischen / antiken Gastfreund-
schaft, sondern gilt auch heute.

Wie archaisch dieses Bewusstsein ist, ver-
anschaulicht beispielhaft Gen 18. In die-
sem Kapitel wird von einem Mahl erzählt, 
das Abraham den drei Männern bereitet, 
die sich als Gottes Boten erweisen werden. 
Hier wird geschildert, was später im Helle-
nismus und auch im pharisäischen Juden-
tum bei Gastmählern zu Ehren einer Gott-
heit geschieht: Das Essen wird zu einem 
Ort der Begegnung mit Gott (der Gottheit). 

In den Texten der Evangelien ist viele Male 
die Rede von Mählern: in Gleichnisreden 
Jesu: »Mit dem Himmelreich ist es wie 
mit...«; von der wiederholten Teilnahme 
Jesu an Mählern und Trinkgelagen, die 
ihm den Ruf eines Fressers und Säufers 
einbrachten; von Mählern bei Pharisäern, 
bei denen Jesus die Reinheitsvorschriften 
verletzte unter dem Aspekt des Respekts 
vor und der Solidarität mit den ausge-
grenzten Gästen (Zöllner; Prostituierte 
etc.). Auch hier gilt: Das Mahl ist ein privi-
legierter Ort der Begegnung mit Gott und 
der Beziehung untereinander.

4.	 Jüdische und griechische Hauskulte 

Mit der hellenistischen Kultur, die nach Ale-
xander dem Großen unter den Diadochen 

als seinen Nachfolgern, vor allem unter 
Antiochus IV., die Kultur Israels überformte 
und die religiöse Praxis gewaltsam refor-
mierte, bildete sich unter der Gegenrefor-
mation der Hasmonäer (Makkabäer) etwa 
um 100 v. Chr. eine gegenreformatorische 
Laienbewegung heraus, die Pharisäer. Aus 
der Perspektive der späteren jüdischen 
Tradition betrachtet, der Zeit nach der 
endgültigen Zerstörung des zweiten Tem-
pels 70 n. Chr., haben die Pharisäer einen 
Alternativtempel entwickelt, und zwar im 
eigenen Haus. Sie werden in den Schriften 
des NT als »kultische Reinheitsspezialis-
ten« apostrophiert, denn sie übernahmen 
die Reinheitsvorschriften, die zuvor nur für 
die Priester während des Dienstes am / 
im Tempel galten, für ihre religiöse Praxis 
im Alltag. Sie sahen ihren eigenen Tisch 
zu Hause als ihren Altar in Analogie zum 
Tisch der Priester beim Mahl im Tempel. 

Anders als die Tempelpriester stamm-
ten die Pharisäer gewöhnlich nicht aus 
priesterlichen Familien der Gruppe der 
Sadduzäer. Sie gehörten auch nicht zur 
jüdischen Aristokratie, sondern eher zur 
städtischen Mittelschicht. Mit ihren Rein-
heitsvorschriften entwickelten sie damit 
für die »Laien« eine priesterliche Lebens-
ordnung (daraus entwickelt sich im 1. Pe-
trusbrief der Gedanke vom heiligen Volk 
und königlichem Priestertum (1 Petr 2,9f) 
und nahmen damit an der Lebensord-
nung derer teil, die an der obersten Stufe 
der Gesellschaft standen. Mit der Über-
nahme der Tempelreinheitsvorschriften 

ins eigene Haus haben die Pharisäer den 
Untergang des Tempels und damit den 
der vererbbaren Priesterschaft überlebt. 

Jüdisch begann die kultische Hausfeier 
vor der Hauptmahlzeit mit dem Brechen 
des Brotes durch den Hausherrn. Zum jü-
dischen Sedermahl (Erinnerung an die Be-
freiung aus der Knechtschaft in Ägypten) 
am Vorabend des Pessachfestes gehören 
bis heute mehrere Weinbecher, von de-
nen der dritte als Segensbecher nach dem 
Mahl gelehrt wird. Mit dem vierten Segens-
becher, dem Becher des Melchisedek, den 
alle trinken, und dem Schlusssegen durch 
den Hausvater endet das Sedermahl. Ein 
freier Platz am Tisch und ein fünfter Becher 
deuten auf den Propheten Elija, der den 
Messias angekündigt hat. Auch aus die-
sem Becher trinken alle, wobei die Tür ge-
öffnet wird, damit der Messias eintritt. Ein 
abschließendes Lied und danach gelöste 
Unterhaltung beenden den Sederabend2.

Hellenistisch stand bei den Feiern nach 
dem Modell eines »Symposions« immer 
die Hauptmahlzeit im Zentrum. Der Sok-
rates-Schüler und Philosoph Platon (427 – 
347 v.Chr.) schildert unter dem Titel »Sym-
posion« (»Das Gastmahl des Sokrates«) 
einen idealtypischen Verlauf eines Gast-
mahles, geprägt von kunstvoller Rhe-
torik, Gelehrsamkeit, Diskussionskultur, 
Freundschaft und Lebenskunst 4. 

Die Hauptmahlzeit stand ihrerseits un-
ter einem vorgegebenen Ritual, dessen 

Anselm Feuerbach: Das Gastmahl. Nach Platon (zweite Fassung) @wikimedia.org
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Befolgung ein Zechmeister als Herr des 
Mahles (»Symposiarch«) überwachte. 
Beendet wurde die Hauptmahlzeit mit ei-
nem durch die Runde kreisenden Weinbe-
cher zu Ehren des anwesend geglaubten 
Gottes (Zeus oder Dionysos), der durch 
Ausschütten eines Tranks in die Mitte des 
Raumes, in dem man zu Tisch lag, und 
durch Hinwerfen eines Stückes gebrate-
nen Fleisches, von dem alle gegessen hat-
ten, kultisch geehrt wurde. Danach ging 
man zum geistvollen Gespräch über. 5

Die Jesusanhänger jener Zeit im hellenisti-
schen Kulturraum waren also keineswegs 
die Erfinder der Hausgemeinden. Nach Ci-
cero galten schon lange vor dem Aufkom-
men des Christentums Privathäuser als 
Lebensorte des Religiösen. Cicero: »Was ist 
heiliger ... als das Haus eines einzelnen Bür-
gers? Hier sind Altar, hier sind Herd und Fa-
miliengötter, sind Heiligtum, Gottesdienst 
und jeglicher Kult vereint.« 6 Glaube und 
Leben, Haushalt und Gottesdienst, Fami-
lie und Religion bestimmten das Leben der 
Hausgemeinde. Ebenso bestimmten auch 
im Judentum jener Zeit das Haus und die 
Familie den Tagesablauf mit seinen tägli-
chen Mahlzeiten und Gebeten und mit re-
ligiöser Erziehung. Besondere Höhepunk-
te waren dabei in der Familie die Feiern 
der großen Jahresfeste. 

Vor diesem Hintergrund wird einsichtig, 
warum die ersten christlichen Hausge-
meinden sich kaum von jüdischen Haus-
synagogen (Hausgemeinden) und grie-
chischen  Hausgemeinden  dem äußeren 
Anschein nach unterschieden. Hier wie 
dort kam man in Privathäusern oder in 
angemieteten Räumen zusammen, feier-
te kultische Handlungen, aß zusammen, 
besprach den Alltag und versicherte sich 
der gemeinsamen Solidarität.

5.	 Christliche hellenistisch und / oder 
jüdisch geprägte Hausgemeinden in 
Korinth

Und dennoch unterschieden sich die früh-
christlichen Hausgemeinden bei näherem 
Hinsehen von den äußeren Vorbildern, 
derer sie sich bedienten. Am deutlichsten 
sichtbar wurde dies in ihrem Selbstver-
ständnis, besonders in ihrem Ethos der 
Geschwisterlichkeit:

»Da ist nicht mehr Jude und nicht mehr 
Grieche, nicht Sklave und nicht Freier, 
nicht Mann und nicht Frau. Denn alle seid 
ihr einer in Christus Jesus.« (Gal 3,28)

Es waren die Hausgemeinden, in denen 
die Jesusanhänger versuchten, das Beispiel 
Jesu und das großartige und kühne Pro-
gramm des Paulus in konkretes Leben um-
zusetzen und Wirklichkeit werden zu lassen. 
Wegen der dabei schon früh auftretenden 
menschlichen Unzulänglichkeiten können 
wir besonders an den korinthischen Ge-
meinden (z.T. von Paulus gegründet) aus 
dem Brief (wahrscheinlich vier Briefe des 
Paulus, später zu einem redigiert) an die 
Gemeinden deren Struktur und die schädi-
genden Folgen der menschlichen Schwä-
chen ablesen. Kern der Hausgemeinde 
war eine Familie, in Korinth wohl meist eine 
begüterte, in deren Haus man sich versam-
melte. Dazu gehörten der Mann als Haus-
herr (nach hellenistisch-römischer Vorstel-
lung erfüllte er seine Rolle als Ehemann, als 
Vater und als Hausvorstand), seine Frau, 
seine Kinder, ferner Sklaven, auch Freige-
lassene und weitere Verwandte. Neben der 
gastgebenden Familie gehörten weitere Je-
susanhänger aus anderen Häusern des Or-
tes zur Hausgemeinde, gleich ob sie Freie 
oder Sklaven waren. 

Die Größe der Hausgemeinde war durch 
die architektonischen Gegebenheiten be-
stimmt. Man darf sich die Hauskirchen / 
Hausgemeinden nicht zu groß vorstellen. 
In Korinth wird es so gewesen sein: Man 
traf sich in den Häusern (vier Familien 
sind namentlich bekannt) eher wohlha-

bender Jesusanhänger, die mehr Platz 
boten. Doch viel mehr als 20 bis 30 Teil-
nehmer dürfte eine solche Hausgemein-
de kaum umfasst haben. 

Nun wissen wir, dass Paulus die korinthi-
sche (n) Gemeinde (n) wegen der dort 
praktizierten Feier des Herrenmahles ta-
delt. Korinth war zu der Zeit eine schon 
sehr römisch sozialisierte und strukturier-
te Stadt mit etwa 120.000 Einwohnern, 
davon etwa ein Drittel Hafenarbeiter und 
Sklaven. Diese soziale Struktur schlug sich 
besonders auch in den Hausgemeinden 
nieder. Paulus tadelte nicht ein offen-
sichtlich unsoziales (»unwürdiges« (vgl. 1 
Kor 11,27)) Verhalten der begüterten Mit-
glieder, sondern die Unwürdigkeit der ge-
samten Handlung, die das o.g. Ethos der 
Geschwisterlichkeit verriet. 

Ob nun zur Feier des Herrenmahles nach 
klassischem hellenistischem Modell die  
Begüterten wie bei einer Mitbringpar-
ty sich den Bauch voll schlugen und sich 
möglicherweise auch betranken, bevor 
die Arbeiter, Sklaven und Hafenarbeiter, 
die bis in den Abend arbeiten mussten 
und nicht so über ihre Zeit verfügen konn-
ten, oder ob nach jüdisch-pharisäischem 
Muster eine solche Mitbringparty nach 
dem Brechen des Brotlaibes in der glei-
chen Weise geschah mit den gleichen Fol-
gen für die Armen, und dann abschloss 
mit dem Segensbecher, sodass erst gegen 
Ende der Kulthandlung die Armen teilneh-
men konnten, darüber gibt es strittige 
Theorien, wie genau der Verlauf nun war.  
Paulus ging es darum, dass alle gemein-
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Zu spät in Korinth …
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sam mit dem Herrenmahl beginnen, mit 
der Hauptmahlzeit nach hellenistischem 
Muster oder mit dem Brechen des Brotes 
und anschließender Hauptmahlzeit, so 
dass alle mitgebrachten Speisen auch 
allen zugänglich sind. Eine Alternative 
sieht er darin, dass das Sättigungsmahl 
des Anstoßes wegen zu Hause eingenom-
men wird und als Feier des Herrenmahls 
das Brechen des Brotlaibes und das Krei-
sen des Weinbechers als liturgische Feier 
übrig bleiben. Entscheidend ist jedenfalls 
der Einfluss des sozialen Faktors auf die in 
Korinth praktizierte Form des Herrenmah-
les und damit auch die von Paulus ange-
mahnte Korrektur. Als Grund führt er an: 
Daher, wer immer isst das Brot oder trinkt 
den Becher des Herrn unwürdig, schul-
dig wird sein am Leib und Blut des Herrn. 
Prüfen soll sich ein Mensch, und so soll er 
von dem Brot essen und aus dem Becher 
trinken; denn der Essende und Trinken-
de isst und trinkt sich ein Gericht, weil er 
nicht unterscheidet den Leib (soma) (1 
Kor 11, 27ff.) ( das gebrochene Brot als Leib 
Christi und Gemeinde als Leib Christi, die 
zur Erinnerung die Kulthandlung begeht.
(Zitiert nach : Münchener Neues Testament, 
Patmos, Düsseldorf 7/2004)

Über das hinaus, was Paulus hier theo-
logisch und ethisch anmahnt, waren die 
Hauskirchen auch soziologisch bedeut-
sam. Als untereinander vernetzte Klein-
gruppen förderten sie den Zusammen-
halt der Mitglieder in einem Umfeld von 
Glaubensgleichgültigkeit bis Glaubens-
feindlichkeit. Dazu gaben die Kleingrup-
pen emotionale Geborgenheit und religi-
öse Sicherheit mit der Festigung der durch 
Glauben gestalteten Lebensausformung 
und Anerkennung in der Gruppe. Wer 
neu dazukam, fand rasch Anschluss und 
ging nicht in der Anonymität unter. Die 
Vernetzung der Hausgemeinden sorgte 
dafür, dass die einzelnen Gemeinden sich 
als Teil eines größeren Ganzen begreifen 
konnten. 

Bei den Zusammenkünften hatte zwar 
der Hausherr als Gastgeber eine hervor-
gehobene Stellung bei der Feier. Darüber 
hinaus aber kannte die Hausgemeinde 
keine Ämterhierarchie, wie diese sich erst 
später in den Deuteropaulinen (Eph; Kol; 
2 Thes; Pastoralbriefen; Heb), die nicht 
von Paulus sind, herausschälte.

Die aus Korinth und an anderen Orten 
bekannten Hausgemeinden hatten keine 
ausgeschärfte Führungsstruktur, weshalb 
auch Frauen in den Hausgemeinden grö-
ßeren Einfluss hatten als sie später haben 
durften. Und ein letzter Vorteil der Haus-
gemeinden sei noch genannt: Die schon 
erwähnte programmatische Integration 
von Menschen verschiedener Geschlech-
ter, sozialer Schichten, Stände, Länder und 
Lebensalter hatte in zahlenmäßig über-
schaubaren Hausgemeinden gute Voraus-
setzungen. 

Das korinthische Hauskirchenmodell mit 
seinen vernetzten Hausgemeinden wird 
angesichts gegenwärtiger gewaltiger 
struktureller Veränderungen in kirchli-
chen Großräumen wieder zu einer anre-
genden Erinnerung, zumal diese Verän-
derung finanziell und personell (Zahl der 
amtsfähigen Priester) begründet und hi-
erarchisch verordnet wird gegen den Wil-
len der Gemeinden und ihrer Mitglieder. 
Da ist es nicht verwunderlich, dass  dieses 
Kirchenmodell der Anfangszeit wieder 
mehr Aufmerksamkeit erfährt. Die Idee 
einer (familiären) Kirche, in  der jede und 
jeder willkommen ist, sich aufgehoben 
weiß, Heimat findet, in einer Kirche, in 
der Ämter und Hierarchien nur Mittel zum 
Zweck sind und in der versucht wird, Got-
tesdienst und Alltag, Glaube und Leben 
überzeugend miteinander zu verbinden, 
kann auch uns Impulse geben. 7

 Heinz B. Terbille (Pensionär)

Ehem. Seminarleiter des Bochumer Studiensemi-

nars zur Religionslehrerausbildung / Ehrenamtlich 

in Kirche engagiert

Anmerkungen
1	 Vgl.:  Die Feier der Eucharistie als subversive 

Symbolhandlung   in: Urs Eigenmann (Hrsg.), 

Hochgebete Texte zum Teilen von Brot und Wein,  

Luzern 1996, Edition Exodus,   S. 7 - 13
2	 (nach: Christ in der Gegenwart, 30.03.08)
3	A nhang  Jüdisches Festmahl
4	 vgl. M. Schreiber, Der heilige Trank, in:  Jesus von 

Nazareth – Entstehung einer Weltreligion, Spiegel-

Sondernummer »Geschichte«  6 / 2011, S. 94ff.
5	A nhang Griechisches Symposion
6	 vgl. »... und die Gemeinde in deinem  Haus«, in: 

Bibel heute, 2009, Nr. 177, S. 8
7	 vgl. »… und die Gemeinde in deinem Haus«, .a.O
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Die Katholische Frauengemeinschaft Deutschlands (kfd) möchte mit 
dieser Begegnungstagung auf Bundesebene die eigene Arbeit und die 
kirchenpolitischen Positionen des größten Frauenverbandes vorstellen 
und die Berufsgruppe der Pastoral- und Gemeindereferentinnen näher 
kennen, sowie deren Arbeit und Anliegen besser verstehen lernen. 

Donnerstag, 4. Juli 2013
13.00 Uhr	 Beginn mit einem stärkenden Imbiss
15.00 Uhr	A rbeit in workshops 
19.00 Uhr	 Frauen halten Mahl

Freitag, 5. Juli 2013
  9.00 Uhr	 Gemeinsame Frauenliturgie
10.30 Uhr	 Sich vernetzen und verabreden

Anmeldung:	 bis zum 24. Mai 2013 
 
Info und Ausschreibung anfordern 
bei ulrike.voss@kfd.de

Frauen geben
Kirche Zukunft

Begegnungstagung mit Gemeinde-
und Pastoralreferentinnen

4.-5. Juli 2013 | Erbacher Hof, Mainz
Beginn: Do. 13 Uhr – Ende: Fr. nach dem Mittagessen
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»Wo Glauben Raum gewinnt« – unter 
dieser Überschrift stand der Hirtenbrief 
von Erzbischof Rainer M. Woelki, der am 
1. Advent 2012 in den Gemeinden des 
Erzbistums Berlin verlesen wurde und 
Startschuss der von ihm angestrebten 
Veränderungen sein sollte, um die Diö-
zese zukunftsfähig zu machen.

Bezugnehmend auf die 13. Bischofssy-
node in Rom, die sich mit der Frage der 
Neu-Evangelisierung in der heutigen Zeit 
beschäftigt hat, umreißt Kardinal Wo-
elki in diesem Schreiben seine Sicht auf 
die Notwendigkeiten in der immer weiter 
voranschreitenden Diaspora. Eine Neu-
orientierung ist angesagt, alles soll auf 
den Prüfstand. Verändert hat sich in den 
letzten Jahren vieles, aber: Diese Maßnah-
men waren hauptsächlich der Notwen-
digkeit zum Sparen geschuldet, jetzt soll 
den gesellschaftlichen Veränderungen 
Rechnung getragen werden. Niemand 
bestreitet, dass wir darauf reagieren 
müssen, aber für die meisten Gläubigen 
bleibt dieses Schreiben doch eher omi-
nös. Ob mit strukturellen Veränderungen 
auch mehr »Leben«  in die Gemeinden 
kommt – da ist der Berliner von Natur aus 
skeptisch. »Raum ham wa ausreichend – 
Glaube is ooch da, aber is ja nich so, det 
er so schrecklich dynamisch wär«, kom-
mentierte ein Seelsorger aus dem länd-
lich-dünn besiedelten Teil des Erzbistums 
den Titel des Briefes.

Viele Berliner Katholiken haben außer-
dem sehr eigene Erfahrungen mit aus 
der Bistumsleitung angestoßenen Erneu-
erungsprozessen: Unter Kardinal Meisner 
fand 1987 / 88 der Pastoralkongress statt, 
in dem sich viele Haupt- und Ehrenamtli-
che engagierten, leidenschaftlich mitein-
ander und mit der Bistumsleitung stritten 
und in nächtelangen Abstimmungen um 
den Wortlaut der neuen Pastoralen Leit-
linien rangen. Viele Beteiligte sahen diese 
intensive Auseinandersetzung als Zeichen 
des Aufbruchs und hofften auf Verände-

Pastoralkongress ›reloaded‹?
Erzbistum Berlin auf dem Weg in die Pastorale Zukunft?

rung. Aber die Hoffnung trog, von den Pa-
pieren, die in der Abschlussversammlung 
verabschiedet wurden, kam kaum etwas 
in der pastoralen Wirklichkeit an. Kardinal 
Meisner bremste vieles aus, dann wurde 
er nach Köln versetzt und in der Zeit der 
Vakanz passierte auch nichts. 

In rascher Folge kamen dann ein neuer Bi-
schof und die Wiedervereinigung Deutsch-
lands, was ein Umbauen der durch die Zeit 
der politischen Trennung bedingten Struk-
turen erforderte, also erstmal »keine Zeit 
für Experimente«. 1998 berief dann Kar-
dinal Sterzinsky das Diözesane Pastoral-
forum ein, eine schon weniger ehrgeizige 
Neuauflage des Pastoralkongresses. Drei 
Jahre dauerte das Forum. Auf der Internet-
seite des Berliner Diözesanrats ist zu lesen: 
»In seiner 3. Vollversammlung vom 16. bis 
18. Juni 2000 beriet und beschloss das Di-
özesane Pastoralforum Textvorlagen von 
14 Themengruppen ... Diese Dokumente 
enthalten viele Impulse und Vorschläge 
für den weiteren Weg des Erzbistums Berlin 
in die Zukunft. Allerdings sind die meisten 
von der Vollversammlung beschlossenen 
Pastoralen Aufträge, Anregungen, Leit-
sätze und Wünsche vom Erzbischof nicht 
in Kraft gesetzt worden und können daher 
keine Verbindlichkeit beanspruchen.« Mit-
verantwortung der Getauften? Keine Spur.

Nun wird mit dem nächsten neuen Bischof 
auch wieder ein neuer Blick auf die Zu-
kunft des Erzbistums geworfen. Kardinal 
Woelki spricht von einem offenen Prozess 
und lädt alle, Hauptamtliche wie Gemein-
demitglieder ein, sich daran zu beteiligen. 
Er gibt aber gleichzeitig vor, dass nach 
Abschluss des Prozesses im Jahre 2020 
die Pfarreistruktur so eingedampft wor-
den sein soll, dass die jetzt etwas über 100 
(z. T. schon fusionierten) Pfarreien dann 
in rund 30 Groß-Pfarreien aufgegangen 
sein sollen. Er spricht von »kirchlichen Ge-
meinschaften in der Nachbarschaft«, um 
eine Anonymisierung in der Großstruktur 
zu vermeiden, lehnt aber Modelle wie das 

Magdeburg Experiment »Vor Ort lebt Kir-
che« 1 ab. »Die Feier der Eucharistie ... ist 
ein so kostbares Gut, dass keine andere 
liturgische Form an deren Stelle treten 
darf und kann», schreibt er im erwähnten 
Hirtenbrief. Eckdaten sind hilfreich, aber 
ein offener Prozess sieht anders aus.

Eine Auftaktveranstaltung Mitte Januar 
für Priester, Gemeinde- und Pastoralre-
ferentInnen, die Mitglieder des Diöze-
sanrates und die MitarbeiterInnen des 
Ordinariats brachte ein paar weitere 
Informationen hinsichtlich der beabsich-
tigten Vorgehensweise und bestärkte 
die meisten Teilnehmer in der Wahrneh-
mung, dass diesmal doch ein breiter 
Konsens und eine enge Zusammenarbeit 
zwischen Leitung und Basis gewollt ist. 
Es bleibt aber die Skepsis, wieviel Offen-
heit es tatsächlich geben wird, wenn die 
pastoralen MitarbeiterInnen die bisherige 
Pastoral viel stärker infrage stellen, als er-
wartet. Und so mancher argwöhnt, dass 
ein bereits existierender Plan der Bistums-
leitung nur durch geschicktes Lenken des 
»Prozesses« verschleiert und letztlich per 
»Ordre de Mufti« »durchregiert« wird. So 
sind auch wohlwollende MitarbeiterInnen 
hin- und hergerissen zwischen dem Ver-
langen nach Aufbruch und dem Rückzug 
auf das Tagesgeschäft. Viele vermissen 
echtes Interesse an ihrer Arbeit und auf-
richtige Wertschätzung in der persön-
lichen Begegnung mit dem Erzbischof. 
Fingerspitzengefühl und viel, viel Trans-
parenz tut hier Not. Der Glaube an die 
Wandlungsfähigkeit der Kirche wird sonst 
keinen Raum gewinnen.

 Katrin Schmidt

1  In diesem Modell ist eine regelmäßige (1 mal im 

Monat) sonntägliche Wortgottesfeier mit Kommu-

nionausteilung als Ergänzung zur Eucharistiefeier 

(an den anderen Sonntagen) vorgesehen, um die 

Gemeinde vor Ort als spirituelle Heimat zu stärken.
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Einigen Aufruhr entfachte im Frühjahr 
letzten Jahres die Bemerkung unseres 
Ausbildungsleiters anlässlich einer ge-
meinsamen Vollversammlung beider 
Berufsverbände, dass es Überlegungen 
im Bistum gäbe, die Berufsbezeichnung 
zu vereinheitlichen, wie es im neuen 
Rahmenstatut bereits geschehen sei. 

Es war im Vorfeld eine Arbeitsgruppe ein-
gerichtet worden, die die Fußnoten zur 
diözesanen Umsetzung des Statuts ent-
wickeln sollte, allerdings – so stellten die 
KollegInnen bei dieser Versammlung fest 
– ohne Beteiligung der Berufsverbände. 
Diese Tatsache hatte einige Empörung 
hervorgerufen, so dass ein ausserordentli-
ches gemeinsames Treffen der beiden Be-
rufsverbände im Herbst einberufen wur-
de, um das Rahmenstatut vorzustellen, in 
wichtigen Abschnitten zu besprechen und 
gegebenenfalls Voten als Empfehlung für 
die Arbeitsgruppe zu formulieren. In ei-
nem anregenden »World-Café« haben wir 
dort an verschiedenen Tischen folgende 
Knackpunkte für die diözesanen Ausfüh-
rungsbestimmungen diskutiert:

(1)	 »Espresso« 
oder die Teilhabe an Leitung

Eigenverantwortliche Leitung in Teilberei-
chen findet bislang durch ausdrückliche 
Delegation durch den Leitenden Pfarrer 
statt. Der Letztverantwortliche bleibt da-
bei immer der Pfarrer. Wünschenswert ist 
eine Leitungsbeauftragung durch das Bis-
tum / den Pfarrer / die Gremien aufgrund 
der Eignung und weniger aufgrund der 
Weihe.

Demnächst nur PastoralreferentInnen 
im Erzbistum Köln?
Außerordentliche Vollversammlung der Gemeinde- und PastoralreferentInnen 
zum neuen Rahmenstatut der Deutschen Bischöfe

(2)	»Kaffee schwarz« 
oder der Beerdigungsdienst

Der Beerdigungsdienst gehört nicht zu 
den Aufgabenbereichen eines laienpas-
toralen Dienstes im Erzbistum Köln. Es 
gibt wenige Ausnahmen, die vom Erzbi-
schof zeitlich befristet genehmigt wer-
den. Einhellig wird der Wunsch geäußert, 
den Beerdigungsdienst als selbstver-
ständliche Aufgabe in das Tätigkeitsfeld 
der Trauerpastoral hineinzunehmen.

(3)	»Tee aus aller Welt« oder spezifische 
Einsatzgebiete von Gemeinde- und 
Pastoralreferenten/-innen

Hier sollte möglichst nicht an der offenen 
Formulierung des Rahmenstatuts gerüt-
telt werden, damit die Durchlässigkeit für 
verschiedene Ausbildungswege erhalten 
bleibt. Festschreibungen legen zu sehr 
fest! Entscheidend für die Übernahme ei-
nes bestimmten Aufgabenbereiches soll-
ten die Persönlichkeit und die Qualifikati-
onen durch Weiterbildungsmaßnahmen 
sein. Aufstiegsmöglichkeiten muss es auch 
bei der Entlohnung geben. Allerdings wur-
de gemahnt, dass eine flexiblere Durchläs-
sigkeit nicht zur Nichteinstellung von Dipl. 
Theologen führen darf.

Nach dem gemeinsamen Plenum zogen 
sich die Berufsgruppen zur internen Bera-
tung zurück, bei der die heikle Frage nach 
einer gemeinsamen Berufsbezeichnung 
sehr leidenschaftlich erörtert wurde. Der 
Vorstand der GR hatte eine Tischvorlage 
mit  fünf Argumenten für die Berufsbezeich-
nung »PastoralreferentIn« zur Abstimmung 
vorbereitet, die durchweg positiv beschie-
den wurde. Wir GR sehen folgende Verbes-
serungen durch die Vereinheitlichung:

1. Die gemeinsame Berufsbezeichnung »Pas-
toralreferent/in »trägt zur größeren Klarheit 
gegenüber den Menschen, mit denen wir im 
beruflichen Feld zu tun haben, bei.

2. Ausgehend vom grundlegenden Ver-
ständnis des Begriffes »Pastoral«, so wie er 
in der Pastoralkonstitution des II. Vatika-
nischen Konzils uns zum Auftrag gegeben 

ist, Seelsorge für die und an allen Men-
schen (nicht beschränkt auf eine konkrete 
Kirchengemeinde) zu betrieben, entspricht 
die Bezeichnung »Pastoralrefent/In« ange-
messener diesem inhaltlichen Auftrag.

3. Eine veränderte Struktur unserer Seel-
sorgeeinheiten (»pastorale Räume«) und 
eine damit immer unklarer werdende 
Definition von »Gemeinde« widerspricht 
dem Beibehalten der »alten« Berufsbe-
zeichnung »Gemeindereferent/In«.

4. Missverständliche Verwechslungen mit 
der kommunalen Institution 'Gemeinde' 
(Referent/in einer kommunalen Behörde) 
würden so ebenfalls wegfallen.

5. Es gibt im Erzbistum Köln seit Jahren 
keine Differenzierung im Stelleneinsatz.

Natürlich traf man sich nach den internen 
Abstimmungen wieder im Plenum, um sich 
gegenseitig über die Ergebnisse zu infor-
mieren. Mit eindeutiger Mehrheit hat sich 
der Berufsverband der PR für die Beibehal-
tung der ursprünglichen Differenzierung 
ausgesprochen und somit auf Bistumse-
bene den Versuch einer Vereinheitlichung 
vom Tisch gefegt.

Was unter dem Strich gewonnen wurde?
In der diözesanen »Fußnoten«-Arbeits-
gruppe arbeiten ab sofort Vertreter der 
Berufsverbände mit und achten auf das 
Kleingedruckte…

 Judith Effing
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Seit 1992 gibt es unseren Berufsverband 
und das war ein Anlass zum Feiern, 
nicht nur für die Mitglieder, sondern  
alle Kolleginnen und Kollegen der gan-
zen Diözese waren eingeladen!
 
Am 3. Oktober traf man sich um 16.00 
zum Sektempfang im Pfarrheim St. Elisa-
beth. Die Begrüßung aller Gäste erfolgte 
durch die zweite Vorsitzende Angelika 
Sterr.  Es war besonders schön, dass eini-
ge Gründungsmitglieder und ehemalige 
Vorstände gekommen waren.

Im Anschluss sprach Markus Kaupp-
Herdick vom Bundesverband ein sehr 
persönliches Grußwort. Ein schöne Geste 
waren die mitgebrachten »Celebrations«, 
die für alle anwesenden Gäste (45 waren 
gekommen) als kleine Nascherei reichte. 

Danach lauschten dann alle mit großer 
Aufmerksamkeit Pfarrer Josef Mayer, Di-

20 Jahre Berufsverband der Gemeinde- 
referentinnen in der Erzdiözese München 

rektor am Petersberg, bei seinem Fest-
vortrag zum II. Vatikanischen Konzil und 
der Berufung von uns Laien. Es war ein 
mitreißender Vortrag, sehr persönlich 
auch über die Gestalt von Papst Johannes 
XXIII. und wie es durch seine Person zum 
II. Vaticanum kam. Pfarrer Mayer schil-
derte auch ganz persönliche Anekdoten 
aus dem Leben Johannes des XXIII.  und 
fand immer wieder zur Begeisterung über 
die Auswirkungen, die dieses Konzil für 
die Kirche und auch für uns Laien hatte. 
Durch den Vortrag und die anschließen-
de Diskussion, wo Pfarrer Mayer noch ein-
mal viel Wichtiges  über unsere Berufung 
hervorhob wurde allen Anwesenden eine 
große Ermutigung für ihren Dienst zuteil.

Mit einem schön gestalteten Wortgottes-
dienst in der Kirche St. Elisabeth, der teils 
mit eigenen Liedern von Vorstandsmit-
glied Johannes Seibold gestaltet wurde, 
ging es weiter und es war sehr schön zum 

»Vater unser« alle im Kreis um die große 
Altarinsel dieser modernen Kirche sich 
zu versammeln und so dieses Gefühl der 
Gemeinschaft und des Zusammenhalts in 
der Berufsgruppe zu erleben.

Den Schlusspunkt der Feier setzte dann 
ein festliches Buffet, das von einem Cate-
rer bereits im Saal aufgebaut war und bei 
dem jeder für sich etwas finden konnte. 

So nahm der Abend seinen Fortgang und 
es war schön wieder so viele Kolleginnen 
und Kollegen zu treffen, ob Mitglieder 
oder Nichtmitglieder. So ging ein unver-
gesslicher Abend zu Ende, der uns für un-
seren Dienst gestärkt hat.

Es grüßen euch herzlich die Vorstände
Angelika Sterr,  

Johannes Seibold,  
Martin Binsack 

und Jürgen Martini.
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»Was macht Pastoralreferenten zufrie-
den: Den Glauben mit der Arbeit verbin-
den zu können und mit den Menschen 
vor Ort zu leben?« Der Berufsverband 
der Pastoralreferenten und -referentin-
nen im Bistum Münster startete im letz-
ten Herbst eine Umfrage zur Berufszu-
friedenheit.

Die Resonanz war überwältigend. 144 
Pastoralreferenten und Pastoralreferen-
tinnen im Bistum beteiligten sich an der 
Umfrage, die der Vorstand des Berufsver-
bands Münster entwickelt. »Das ist allein 
schon ein Erfolg«, freute sich der Vor-
stand, denn mit so einer Resonanz hatte 
er nicht gerechnet. Anscheinend hatte 
der Weg über eine OnlineUmfrage an die 
Berufsgruppe heranzutreten, genau das 
notwendige Lustpotenzial angesprochen. 

Was macht Pastoralreferenten zufrieden?

Der Vorstand wollte herausfinden, wo es 
bei den Kollegen und Kolleginnen momen-
tan besonders hakt. Da die Bezeichnung 
»Pastoralreferenten« im Bistum Münster 
alle Berufszugänge abdeckt und auch im 
Einsatz keine Unterschiede gemacht wer-
den, waren unter den Beteiligten Diplom-
theologinnen, Fachhochschulabgänger 
und Leute mit der praxisbegleitenden 
Ausbildung gleichermaßen vertreten. Die 
Umfrage hat die Zugangswege auch nicht 
speziell abgefragt. Die Fragen beleuchte-
ten den Predigtdienst, die Praxis der Resi-
denzpflicht, den Beerdigungsdienst, aber 
auch Fragen nach der Teamarbeit vor Ort 
und der Zufriedenheit über die Unterstüt-
zung der Diözesanleitung.

Die Teilnehmer spiegelten die gesamte 
Altersschicht der Berufsgruppe wieder. 

19 Teilnehmer gehören der Berufsgruppe 
seit höchstens fünf Jahren an. 17 Teilneh-
mer gehören der Berufsgruppe seit sechs 
bis zehn Jahren an. 30 Teilnehmer gehö-
ren der Berufsgruppe seit elf bis fünfzehn 
Jahren an. 20 Teilnehmer gehören der 
Berufsgruppe seit sechszehn bis zwanzig 
Jahren an und 55 Teilnehmer waren seit 
mehr als zwanzig Jahren im Beruf.

Dass die veränderten Rahmenbedingungen 
Pastoralreferenten in neue Herausforderun-
gen führen, machte auch die Frage nach 
der Praxis des Predigtdienstes deutlich. 

Offensichtlich gehört das Amt der Ver-
kündigung für die meisten Pastoralre-
ferenten zu dem existentiellen Teil ihrer 
eigenen Berufsauffassung: Von den 144 
Teilnehmerinnen sagten 72 , dass sie re-

©
 P

ho
to

-K
 · 

Fo
to

lia
.c

o
m



das magazin 1/2013	 Bistümer · Münster  · 21

gelmäßig predigen. Nur zwölf gaben an 
nie, zu predigen. Erfrischend und auf den 
Punkt gebracht sagten mehrere: »Ich pre-
dige, weil ich das gut kann.«

Die Gründe zu predigen sind vielfältig. 
Manche predigen, weil sie den Predigt-
dienst einfach als zu ihrem Dienst gehö-
rend empfinden, weil sie sich theologisch 
dazu ausgebildet wissen, weil es ihnen 
Spaß macht, weil es für sie gerade wichtig 
ist, dass Laien ein Glaubenszeugnis ge-
ben können. Häufig wurde auch genannt, 
dass es wichtig ist, die weibliche Sicht der 
Verkündigung nicht aus dem Blick zu ver-
lieren. Viele gute Gründe wurden genannt. 
Zu predigen heißt aber nicht automatisch 
nach dem Evangelium zu predigen. 58 
Teilnehmer gaben an, in Form einer Sta-
tio zu predigen. Dem gegenüber predigen 
60 Teilnehmer nach dem Evangelium. Ein 
dienstrechtliches Dilemma, das auch in 
der Aussage eines Teilnehmers deutlich 
wird, der schrieb: »Ich predige, weil mein 
Pfarrer das so will.« Immerhin fünf Teilneh-
mer sprechen ausdrücklich von Wunsch 
des Pfarrers nach Entlastung.

Dass viele der Aufgaben von Pastoralre-
ferenten vom »Good Will« des leitenden 
Pfarrers abhängen, wird hier deutlich. Da 

gibt es Pfarrer, die nur die Statio zulassen 
und sich damit ja auch im Einklang mit 
der Bistumsleitung befinden, während an-
dere ausdrücklich wünschen, dass alle im 
Team predigen. Bei denen, die nicht predi-
gen, ist Predigt im Team kein Thema, weil 
es noch genug Priester vor Ort gibt, oder 
die Angst vor Repressionen ist zu groß.

Pastoralreferenten sind direkt und spür-
bar von ihren direkten Vorgesetzen ab-
hängig, nicht nur in der Frage nach der 
Predigt. Wie sieht es denn dann mit der 
Zufriedenheit im Team aus? Nicht so 
schlecht, wie man denken könnte. 20 Teil-
nehmer gaben ihrem Team eine glatte 
Eins, 46 eine Zwei, noch 28 eine Drei, 10 
eine Vier, 15 eine Fünf und 3 eine glatte 
Sechs. Erstaunlich, sind doch 94 Teilneh-
mer mit ihrem Team zumindest zufrieden. 
22 gaben ausdrücklich an, dass das Team 
unterstützend und wichtig für sie ist. Der 
Mittelwert der Punkte bei der Teamzufrie-
denheit lag bei 2,3 Punkten.

Unzufriedenheit im Beruf erwächst aus 
ganz individuellen Erfahrungen, von 
Überforderung , geringer Wertschätzung 
als Nichtgeweihter oder als Frau, dem 
schlechten Image der Kirche nach außen 
oder aus den verkrusteten Strukturen. 

Maßgeblich, trotz aller Unzufriedenheit 
über Strukturen, scheint aber die Erfah-
rung von Wertschätzung vor Ort zu sein. 
Das wurde aus den Antworten deutlich 
und dürfte auch nicht verwundern.

Freude und Erfüllung bringt vielmehr die 
Erfahrung, den Menschen etwas Gutes 
tun zu können, und gemeinsam mit an-
deren an der Sache des Glaubens arbei-
ten zu dürfen. Frust und Unzufriedenheit 
entsteht immer dort, wo man sich als Ein-
zelkämpfer fühlt, oder wo Strukturen und 
Hierarchien Ohnmacht erfahren lassen.
Das Bistum Münster geht seit einiger Zeit 
vermehrt Wege der Kommunikation, der 
Tag der Pastoralreferenten und Jahres-
mitarbeitergespräche gehören nun zum 
Portfolio der Mitarbeiterführung des Bis-
tums.

»Wie erlebe ich die Unterstützung durch 
die Bistumsleitung?« war eine Frage, un-
terteilt in die Teilaspekte Kommunikation, 
Unterstützung und Wertschätzung. Das 
Bistum erzielte für die Kommunikation 
mit der Basis 4,1 Punkte, für die Unter-
stützung 4,0 und für die den Pastoral-
referenten bezeugte Wertschätzung 3,7 
Punkte. Immer noch gute Werte, nimmt 
man doch zur Kenntnis, dass das Bistum 
ein Flächenbistum ist und die Wege nach 
Münster oft weit. Dennoch scheint hier ein 
Ansatzpunkt zu sein, wo das Bistum noch 
nachlegen kann.

Dennoch, am Ende der Umfrage bleibt 
ein guter Geschmack. 43 Teilnehmer ga-
ben an, auf jeden Fall wieder, in einem 
neuen Leben sozusagen, Pastoralreferen-
ten werden zu wollen. 39 würden wahr-
scheinlich wieder den gleichen Beruf er-
greifen und 25 sagten »Vielleicht würde 
ich das tun«. »Eher nicht« meinten zehn 
und »nicht wieder« würden neun Pasto-
ralreferenten den Beruf erneut ergreifen.

Diese Antwort eines Teilnehmers mag 
zum Abschluss ein Resümee sein, das un-
terschiedliche Erfahrungen nicht glattbü-
gelt, sondern zusammenführt: »Trotz aller 
Schwierigkeiten ist das ein Beruf, der viele 
Freiheiten und ganz viel Sicherheiten ga-
rantiert. Das Arbeiten in freier Zeiteintei-
lung ist angenehm. Und es hat auch eben 
viel mit Berufung zu tun. Nebenbei, ich 
kann auch nichts anderes.«

 Thomas Jakob
Vorstand des Berufsverbandes Münster
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Es ist still geworden, ganz still! Nur das leise Plätschern des Wassers ist zu hören. 
Vier Ströme lebendigen Wassers, die sich in die Tiefe des Taufbrunnens ergießen. 
Die Menschen, die sich zur Feier der Osternacht versammelt haben, richten ihren 
Blick gespannt auf das Geschehen in der Apsis der Kirche. Eine junge Frau steigt an 
der Seite des Pastors über vier Stufen hinab in die große Taufstelle. Sie kniet sich in 
das kreuzförmig in den Boden eingelassene Becken. Das warme Wasser reicht ihr 
bis zur Brust. Nun taucht sie der Priester dreimal ein: 

»Sandra, ich taufe Dich,
im Namen des Vaters

und des Sohnes
und des Heiligen Geistes!«

Von Ostern her – auf Ostern zu:

Wiedergeboren aus Wasser und Geist… (Joh 3,5)

Von Taufe, Taufgedächtnis, Totengedenken und einem Leben aus der Taufe  
in der Gemeinde St. Maria Magdalena, in Bochum-Wattenscheid.



das magazin 1/2013	 Gemeinde · 23

Osternacht in St. Maria Magdalena, einer 
Gemeinde der Pfarrei St. Gertrud Watten-
scheid, in Bochum, Bistum Essen. Auch in 
diesem Jahr hat die Gemeinde die Freude, 
die Taufe von Erwachsenen und Kindern 
als Höhepunkt der größten und schöns-
ten Liturgie, die die Kirche kennt, zu erle-
ben, denn: Ostern ist Taufe und Taufe ist 
Ostern!. In diesem großen Zeichen wird 
unser österlicher Glaube handgreiflich, 
wird konkret. 

Seit 1999 gibt es in unserer Kirche ein Tauf-
becken nach der Art frühchristlicher Bap-
tisterien. Im Zuge der erneuerten Liturgie 
nach dem Konzil ist der alte Hochaltar der 
klassizistischen Hallenkirche abgebaut 
und eine neue Altarinsel mitten in der Ge-
meinde geschaffen worden. Die Apsis ist 
leer geblieben. Dieser Frei-Raum war wie 
geschaffen dafür, dass unter dem spätro-
manischen Kreuz eine neue Taufstelle ent-
stehen konnte, die ausdrücklich an die alte 

Taufpraxis der frühen Kirche anknüpft. Die 
ältesten Zeugnisse der Liturgie belegen 
Taufstellen dieser Art: ein kreuzförmig in 
die Erde gegrabenes Becken, in das man 
über Stufen hinein steigen konnte. 

Was war die Idee für dieses Baptisterium?
Die neue Taufstelle in dieser Form bringt 
deutlicher und anschaulicher zum Aus-
druck, was in der Taufe geschieht und 
was mit diesem Sakrament gemeint ist: 
Eingliederung in die österliche Existenz 
Jesu Christi und seiner Kirche. »Mit Chris-
tus begraben durch die Taufe auf den 
Tod, mit ihm in seiner Auferstehung verei-
nigt.« Römerbrief 6.

Die Menschen, die in das lebendige Was-
ser eingetaucht werden, erfahren beides 
hautnah und fundamental: Untergang 
und Rettung sowie die neue Geburt in die 
allumfassende Liebe unseres Gottes. Wie-
dergeboren aus Wasser und Geist.

Wie geht das ganz praktisch?
Das Taufbecken wird für jede Tauffeier 
mit frischem, ca. 35 Grad warmen, flie-
ßendem Wasser gefüllt. Im Taufritus heißt 
es dazu: Allmächtiger Gott, von Anbeginn 
der Welt hast du das Wasser zu einem 
Sinnbild des Lebens gemacht…

Unsere Taufstelle hält für den Vollzug 
mehrere Möglichkeiten offen: bei der 
Kindertaufe in der meist vertrauten Wei-
se stehen Priester und Eltern am Rande 
des Taufbeckens. Das Kind kann dann 
durch Übergießen des Wassers, das aus 
dem gefüllten Brunnen geschöpft wird, 
getauft werden. Die meisten Eltern aber 
haben zusammen mit uns Freude daran, 
wenn das Kind bei der Taufe ganz in das 
Wasser eingetaucht wird.

Bei Erwachsenen-Taufe können Priester 
und Taufbewerber in das Becken hinab-
steigen und die Taufe durch Untertauchen 
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vollziehen. Im Rituale heißt es dazu: Die 
Taufe durch Untertauchen ist besser ge-
eignet, um die Teilnahme am Tod und an 
der Auferstehung Christi auszudrücken. 

Welche Aufgabe hat dabei die Gemeindere-
ferentin?
Nach der langen Zeit des Katechumenats, 
sind Bewerber, Pastor und Gemeinderefe-
rentin zu einer Weggemeinschaft im Glau-
ben zusammengewachsen. Die gesamte 
Feier der Sakramente ist ein von diesem 
vertrauensvollen Miteinander geprägt, 
doch gibt es einen Moment, an dem das 
besonders anschaulich wird: Wenn die 
Neugetauften an der Hand des Pastors 
aus dem Wasser steigen, empfängt und 
umhüllt die Gemeindereferentin sie mit 
einem großen weißen Tuch. Das hat na-
türlich zunächst einen ganz praktischen 
Grund, die nassen Körper müssen trock-
nen und warm gehalten werden. Und 
doch ist es mehr. Es ist ein kleiner Ritus, 
der in einer sinnlichen und ganzheitlichen 

Erfahrung bündelt und vertieft, was in 
der Taufvorbereitung zwischen Katechu-
menen und Begleitern geschehen ist: das 
sanfte, vertrauensvolle, und bergende 
Hineinnehmen in die Botschaft des Le-

bens. Uns erinnert dieses Tun an die Zu-
sage Gottes, die der Prophet Jesaja so  
beschreibt: Er kleidet mich in Gewänder 
des Heils, er hüllt mich in den Mantel der 
Gerechtigkeit (Jes 61,10). 
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Wie ist die  Gemeinde am diesem Geschehen 
beteiligt? 
Jede Feier der Taufe in diesem Baptisteri-
um ist für die Mitfeiernden eindrucksvoll 
und bewegend: das ganze Geheimnis 
unserer Christlichen Berufung leuchtet 
darin auf. Bei einer Tauffeier gibt es nicht 
Akteure und Zuschauer, immer sind alle 
Getauften hineingenommen in das Ge-
schehen, sie dürfen sich als Neugeborene 
fühlen, sie dürfen sich ausstrecken nach 
der Hoffnung, zu der sie berufen sind: 
zum neuen Leben in Jesus Christus, zum 
Leben in Fülle, über den Tod hinaus!

Besonders anschaulich wird das in der 
Osternacht, wenn die Neugetauften – oft 
sichtlich bewegt – aus der Taufstelle em-
porsteigen. Sie bilden für einen Augen-
blick eine Linie mit dem erhöhten Chris-
tus an dem spätromanischen Kreuz, das 
über der Taufstelle hängt. Eine eindrucks-
volle Momentaufnahme, die anschaulich 
macht, was Taufe eigentlich meint: der 
ewige Gott und der sterbliche Mensch 
werden eins – für immer!
 
Daran erhält die ganze feiernde Gemein-
de leibhaftig Anteil im nun folgenden 
Taufgedächtnis. Alle sind eingeladen, un-
ter das Kreuz, an den Brunnen der Taufe 
zu treten und zu schöpfen. Wie wichtig 
den Mitfeiernden dieser Ritus ist, lässt 
sich daran erkennen, dass sich alle auf 
den Weg machen. Junge und Alte beugen 
sich herunter, tauchen die Hand in das 
lebendige Wasser, selbst dann, wenn kör-
perliche Gebrechlichkeit es kaum zulässt.

Welche Bedeutung hat die Taufstelle außer-
halb der Taufliturgie? 
Auch wenn die Taufstelle ihren Platz in der 
Apsis, hinter dem Altar hat, so ist dieses 
eindrucksvolle Gesamtbild von Baptiste-
rium, Kreuz und Osterleuchter in jedem 
Gottesdienst präsent.
 
n	 Im Jahr 2010 wurde in die Apsis eine 
umlaufende Bank eingefügt und ein kleiner 
Zelebrationsaltar aus Acrylglas angefer-
tigt, der auf die Taufstelle gestellt werden 
kann. Seit dieser Zeit feiert die Gemeinde 
ihre Werktagsgottesdienste – Eucharistie, 
Wort-Gottes-Feiern, Frühschichten, Abend-
gebete – hier, am Brunnen der Taufe.

n	A n der Ostersäule befindet sich ein 
Acrylglasschrein für die heiligen Öle. Zur 
Spendung des  Firmsakramentes umste-
hen die jungen Menschen das Baptisteri-
um. So ist der Ort der Taufe auch der Ort 
für die Firmung. So wird hier – wie von 

selbst – der unmittelbare, und doch oft 
vergessene Zusammenhang der Initiati-
onssakramente augenfällig.

n	 Die Katechumenensalbung, eine der 
Stufenfeiern in der Vorbereitung Erwach-
sener auf dem Weg zur Taufe, wird hier 
ebenso gefeiert wie die Feiern zur Taufer-
innerung, die wir alljährlich mit den Fami-
lien unserer Kommunionkinder begehen: 
Entdecke den König in Dir! 

n	 Neben dem Chrisam und dem Kate-
chumenenöl, birgt der Schrein auch das 
Öl für die Krankensalbung. Schön, dass 
auch dieses stärkende und aufrichtende 
Sakrament dort gefeiert werden kann, 
wo es seinen Ursprung hat. Hier erneuert 
sich in den Gesalbten wie von selbst das 
Bewusstsein einer geschenkten Würde 
aus der Taufe, die auch und gerade in ei-
nem geschwächten Leib und einer wun-
den Seele ihre Kraft entfalten will.

n	 Für die Karfreitagsliturgie wird das 
große spätromanische Kreuz bis auf die 
Stufen des Baptisteriums heruntergelas-
sen. Die Gläubigen kommen in großer 
Ruhe zur Kreuzverehrung an diesen Ort.  
Der Weg dorthin in der lange Reihe der 
Menschen, schenkt Gelegenheit, im Kreu-
zestod Christi die eigene Berufung neu zu 
bedenken: Sind wir nun mit Christus ge-
storben, so glauben wir, dass wir auch 
mit ihm leben werden. (Römer 6, 8f)

n	 Die wohl wichtigste Bedeutung außer-
halb der Taufliturgie hat das Baptisterium 
für uns in der Begräbnisliturgie. Dabei hat 
der Sarg mit dem Leib des Verstorbenen 
seinen Platz auf der Taufstelle, unter dem 
Kreuz, im Licht der Osterkerze. So wird die-
ser Ort zu einem außerordentlich starken 
Zeichen für unseren österlichen Glauben. 
Und wenn der Pastor oder die Gemeinde-
referentin hier den Leib des Verstorbenen 
mit dem Wasser der Taufe segnen, bekom-
men die alten Worte aus dem Begräbnis-
ritus einen ganz neuen Klang: Im Wasser 
und im Heiligen Geist wurdest Du getauft, 
der Herr vollende an Dir, was er in der Tau-
fe begonnen hat. Eine Predigt ist an dieser 
Stelle fast überflüssig, der Ort selbst ver-
kündet die österliche Botschaft: Das Was-
ser der Taufe ist der Quell eines Lebens, 
dass kein Tod vernichten kann.

Wie unterscheidet sich eine Gemeinde, die 
so bewusst aus der Kraft der Taufe lebt, von 
anderen Gemeinden?
So fragte uns ein Pastoralreferent an ei-
nem Klausurtag zum Thema: Leben aus 

der Taufe, mit Blick auf den Mehrwert einer 
solchen Pastoral. Wir leben seither mit die-
ser wichtigen und spannenden Frage. Wir 
versuchen, in dieser Perspektive wachsam 
und gründlich auf unsere Arbeit schauen:

n	 Taufbewusstsein – eine Kraft zum Le-
ben und zum Sterben
Immer mehr Menschen aus unserer Ge-
meinde fühlen sich aufgerichtet und ge-
tragen durch die ausdrucksstarken und 
lebendigen Feiern an der Taufstelle. Von 
ihnen gehe eine Strahlkraft aus, so be-
zeugen manche, die im Leben stärke und 
im Blick auf den eigenen Tod und den Tod 
naher Angehörigen, hoffen lässt und trös-
tet. So verfügte eine krebskranke Frau, 56 
Jahre alt, ein Jahr vor ihrem Sterben: »… 
ich möchte mit meinem Leichnam auf der 
Taufstelle unter dem Kreuz stehen, weil 
in guten, vor allem aber in den schweren 
Zeiten mir von dort eine solche Kraft zu-
teilwurde, wie ich sie nirgends sonst er-
fahren habe, und von der ich glaube und 
mir wünsche, dass sie mich auf den Weg 
in mein neues Leben begleiten wird.« 

n	 Taufbewusstsein – eine Kraft, die Ge-
meinschaft stiftet
Jedes Jahr bereitet sich in St. Maria Mag-
dalena eine Gruppe von Menschen auf 
ihre Aufnahme in die volle Gemeinschaft 
der Kirche vor: Taufbewerber, aber auch 
Konvertiten, sowie Menschen, die nach 
langer Zeit der Distanz wieder zur Kirche 
gehören wollen. Da wir in der Regel die 
Vorbereitung, sowie die dazu gehören-
den Stufenfeiern in enger Verknüpfung mit 
dem Gemeindeleben und den Feiern im 
Kirchenjahr begehen, sind viele Gemein-
demitglieder sehr sensibel in der Wahr-
nehmung und im Umgang mit »Neuen« 
geworden. So hat der Gemeinderat einen 
Begrüßungsdienst eingerichtet, um Ge-
meindemitglieder und besonders Gäste 
vor Beginn der Sonntagsmesse an der Kir-
chentür willkommen zu heißen. Nach der 
Messe gibt es einen Treffpunkt, zu dem alle 
eingeladen sind, und bei dem besonders 
das Gespräch mit Gästen gesucht wird. 

n	 Taufbewusstsein – eine Kraft, die be-
fähigt und bevollmächtigt
Ein Anliegen dieser Pastoral ist es, zu ei-
nem mündigen Christsein zu führen. In-
zwischen wissen immer mehr Menschen 
um die Befähigung und Bevollmächti-
gung, die ihnen aus ihrer Taufe zukommt. 
Wir sehen, gerade angesichts sinkender 
Zahlen von Priestern und Pastoralen Mit-
arbeitern darin eine wichtige Grundlage, 
die Kirche vor Ort zukunftsfähig zu halten.
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Es sind kleine, doch zielführende Schritte, 
die wir hier exemplarisch beschreiben: 

Impuls zum Sonntag  heißt eine Rubrik 
auf unserer neuen Homepage, www.hön-
trop-kirche.de  Sie gibt Frauen und Män-
ner unserer Gemeinde die Möglichkeit, 
ihrem priesterlichen und prophetischen 
Auftrag Ausdruck zu verleihen. An dieser 
Stelle findet der Nutzer in jeder Woche 
neu persönliche Gedanken zum Evange-
lium des jeweiligen Sonntags – individu-
elle Lebens-, und Glaubenszeugnisse von 
Menschen, die versuchen, ihr Leben aus 
der Kraft der Taufe anzunehmen und zu 
gestalten. 

Zellen bilden, so heißt eine pastorale Ini-
tiative unseres Pfarrgemeinderates. Men-
schen in unserer Gemeinde versuchen, 
kraft ihrer Taufe, neue Wege des Kirche-
seins zu wagen.

Durch die Verbindung in kleinen christ-
lichen Gemeinschaften, wollen sie das 
Evangelium weitertragen und in Gemein-
schaft leben.

Von Ostern her – auf Ostern zu!
Es sind nur noch wenige Wochen bis Os-
tern. Wir freuen uns zusammen mit der 
Gemeinde auf die Taufe von zwei Frauen 
und sechs Schulkindern, sowie auf das 

Fest der Firmung und der Erstkommunion 
von drei weiteren Frauen in der kommen-
den Osternacht.

Jetzt in der 40-Tage-Zeit hat für die Be-
werberinnen und Bewerber die letzte und 
wichtigste Strecke in der Vorbereitung 
auf ihr Christwerden begonnen. Mit ihnen 
dürfen wir uns neu bewusst machen, zu 
welcher Hoffnung wir in Christus berufen 
sind; aus welcher Kraft Christen leben:

Wiedergeboren aus Wasser und Geist!

 Gertrude Knepper, Gemeindereferentin 
 Dietmar Schmidt, Pastor

…und zwar unser Gemeindereferentinnen-Magazin.

Daher suchen wir jemanden, der sich einerseits mit unserem kirchlichen Beruf aus-
kennt, und andererseits die Mühen nicht scheut (die Kosten übernehmen wir), bei 
kirchennahen Verlagen, Organisationen, Händlern und Dienstleistern nachzufra-
gen, ob Interesse an einer Anzeige oder einer Beilage besteht. Weitere Informatio-
nen dazu gibt es bei 

Redaktion Gemeindereferentinnen-Magazin 
Peter Bromkamp · Tel. (0 23 63) 36 60 39 · redaktion@gemeindereferentinnen.de

Werbung macht schön!
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Vom 15. auf den 16. März 2013 fand die 
Frühjahrsdelegiertenversammlung zum 
ersten Mal in Augsburg statt. Tagungsort 
war das Exerzitienhaus Leitershofen und 
der erste Eindruck altgedienter Delegier-
ter und Vorstandsmitglieder war: viele 
neue Gesichter. Neben einigen neuen De-
legierten waren vor allem auch eine gan-
ze Reihe von Kolleginnen und Kollegen 
aus dem Bistum Augsburg angereist, um 
Begegnung und Austausch auf Bundes-
ebene zu erleben und um die Teilnehmer 
aus den anderen Diözesen herzlich in Ih-
rer Diözese zu begrüßen. Vor dem durch 
die Augsburger vorbereiteten gemütli-
chen Teil war aber selbstverständlich erst 
mal Arbeit angesagt. 

Referent Dr. Joachim Eder (Zentral-KODA) 
erläuterte Strukturen und Aufgaben der 
KODAen und gab darüber hinaus einen 
Überblick über die Aufgaben weiterer 
dienstnehmerseitiger Gremien, wie MA-
Ven und Berufsverbände. Konkret ging 
es dann vor allem darum, wie Entgelt-
ordnungen entstehen und um die Auf-
gabe der KODAen, passende Eingruppie-
rungsregelungen für kirchenspezifische 
Berufsgruppen zu erarbeiten, die es im 
öffentlichen Dienst nicht gibt. Interessant 
war dabei natürlich vor allem die Frage, 
welche Entscheidungskriterien eine Rolle 
spielen können, wenn es um die Eingrup-
pierung von GR geht. Sowohl Input als 
auch Austausch zeigten, dass in vielen 
KODAen Wege gesucht werden und z.T. 
auch bereits gefunden wurden, durch 
eine höhere Eingruppierung von GR, den 
Herausforderungen, die dieser Beruf zu-
nehmend mit sich bringt, ein Stück weit 
Rechnung zu tragen. Die Varianten, eine 
Eingruppierung in EG 11 zu ermöglichen, 
sind dabei von KODA zu KODA verschie-
den, aber von der Zielrichtung her ver-
gleichbar. Schlusslicht im Ganzen ist Ber-

Viele neue Gesichter
Bundesversammlung tagt in Augsburg

lin. In der Regel erreicht ein GR dort im 
Augenblick nicht mehr als EG 9. Dass eine 
solche Eingruppierung u.a. auch im Ver-
gleich zur PR-Eingruppieung in Berlin in 
EG 14 der Realität der Tätigkeit in keinster 
Weise angemessen ist – darüber war sich 
die Versammlung einig.

Der Samstag begann mit der Betrachtung 
einiger Bilder, die momentan im Rahmen 
einer sehenswerten Ausstellung im Ta-
gungshaus betrachtet werden können. 

Danach war Zeit für Berichte aus Vor-
standsarbeit und Außenvertretungen 
und auch dafür, nachzufragen und über 
das eine oder andere Thema im Plenum 
ins Gespräch zu kommen.

Der Schwerpunkt des Nachmittags war 
der Bericht aus den Diözesen, der diesmal 
in Form von Wetterberichten erfolgte. Aus 
einem Bistum war z.B. zu hören:

»Langzeitvorhersage. Weiterhin ist mit 
Sichtbehinderungen durch dichten Nebel 
zu rechnen, anhaltende Tiefdruckgebie-
te bezüglich großer pastoraler Zusam-
menschlüsse führen verbreitet zu Kopf-
schmerzen, niedere Temperaturen und 
Lichtmangel fördern depressive Grund-
stimmung. Partiell sind Sonnenstrahlen 
im Fortbildungsbereich zu erwarten.« 
Auch Vertreter/-innen anderer Bistümer 
schilderten eher schwierige Situationen, 
die sie z.B. mit Bodennebel umschrieben. 
Daneben war aber durchaus auch die 
Rede von frühlingshaften Temperaturen 
und sogar Sonnentagen. Als hoffnungstif-
tend wurde da z.B. vom Ökumenischen 
Kirchenkongress, »Kirchehochzwei«, der 
im Februar in Hannover im Bistum Hildes-
heim stattgefunden hat, berichtet.

 Regina Nagel
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ausgewählt & präsentiert von:
  maRcus c. leitscHuH

andrea Riccardi
Johannes paul II.
Die Biografie
Echter 2012 

Klaus Vellguth /
Marcus C. leitschuh
our faith our book
Katholisch glauben von 
a bis Z
herder 2013 

Joseph Ratzinger
(Benedikt XVI.)
theologisches ABC
Ein lesebuch
von abba bis Zweifel
hrsg. v. Robert Zollitsch
herder 2012 

kurz vor redaktionsschluss kam die mel-
dung von papstrücktritt. grund genug, 
aktuelle neuerscheinungen vor diesem 
hintergrund neu zu beleuchten. wo steht 
die kirche. wie geht es weiter. wie sieht 
das leben in den gemeinden aus. 

Schauen wir auf den Vorgänger. andrea 
Riccardi hat für seine Biografi e mit zahlrei-
chen Weggefährten von »Johannes paul 
II.« gesprochen, wie zum Beispiel mit sei-
nem Privatsekretärs oder seinem Benedikt 
XVI.. Darüber hinaus durfte er zahlreiche 
archivdokumente einsehen. Entstanden 
ist so eine fundierte Biografi e. auch wenn 
man sich über die genutzte große Schriftty-
pe wundert, die so ein nach mehr Umfang 
aussehendes dickes Werk erzeugte, so liegt 
doch ein spannender Erinnerungsband vor. 

Zum Jahr des Glaubens, das Benedikt 
XVI. zum 50. Jahrestag der Eröffnung des 
II. Vatikanischen Konzils ausgerufen hat, 
erschien unter dem titel »theologisches 
ABC« ein von Robert Zollitsch herausge-
gebenes lesebuch aus den Werken Jo-
seph Ratzingers. Zu rund 150 alphabeti-
schen Stichworten geben exemplarische 
texte Einblick ins Denken des ehemaligen 
Papstes, erklären verlässlich theologische 
Begriffe und bieten eine anregende geist-
liche lektüre. Es ist jetzt gleichzeitig auch 
ein Vermächtnis und ein Erinnerungs-
band, wie der letzte Papst dachte.

80 artikel des Katholischseins erklärt »our 
faith our book«, das nicht nur optisch und 
im titelwortspiel an »facebook« erinnert. 
Dort gibt es auch das Profi l »Our faith-

Die Kirche nach Papst Benedikt XVI.

Zwischen Milieupastoral 
und Osterliturgie

book« (Unser Glaubensbuch), unter dem 
man sich jede Woche zu einem neuen text 
austauschen kann. Die Sammlung kurzer 
texte ist somit eine interessante anregung 
zur eigenen interaktiven und dialogischen 
Beschäftigung auch und besonders für die 
Katechese.  

Erzbischof Gerhard ludwig Müller folgte 
Kardinal Ratzinger als Präfekt der Glau-
benskongregation nach. In dem Ge-
sprächsband »gott und seine geschich-
te« stellen Journalisten Fragen zur Bibel 
und der Geschichte Gottes mit den Men-
schen, die darin ausgedrückt ist. Die Erklä-
rungen von Erzbischof Müller versuchen 
Bezüge zwischen biblischer Geschichte 
und individueller Realität jedes Menschen 
herzustellen. Damit wird ein kleiner Ein-
blick in das Denken des Mannes gewährt, 
der nach Benedikt der wichtigste Deutsche 
im Vatikan ist und es wohl auch unter dem 
neuen Papst bleiben könnte. 

Der Kirche steht mit jedem Papst immer die 
tradition vor augen, aber auch der Weg der 
Veränderung. Jeder Papst ist ein Update, 
vielleicht sogar wie bei Johannes XXIII. mit 
so weitreichenden Veränderungen wie mit 
einem Konzil. Das religiöses Betriebssystem 
steht also auf dem Prüfstand. Darum geht 
es auch bei dem »update«, das Klaus-Peter 
Jörns vorlegt. Möglichst viele sollen wieder 
erkennen können, um was es der Botschaft 
Jesu und damit seiner Kirche geht. Das freie 
und furchtlose Denken will er stärken und 
das gelingt ihm in gut gegliederten Kapi-
teln, die über das Christentum aufklären 
und immer wieder das Neue dieser Religion 

in ihrer Zeit betonen. Ein kluges Buch des 
Gründers der »Gesellschaft für eine Glau-
bensreform«. Und schließlich, das Konzil, 
wohl letzte große »Update« Roms. 

Der Ruf nach einem neuen Konzil ist laut, zu-
mindest aber nach Umsetzung des letzten. 
luigi Bettazzi ist einer der letzten lebenden 
Zeitzeugen und teilnehmer des Zweiten Va-
tikanischen Konzils und fordert genau die-
se Umsetzung. Er will einen »neustart der 
kirche aus den wurzeln des glaubens«. 
Seine antwort auf die Updatedebatte. 

Papst Benedikt hat bei seinem Deutsch-
landbesuch den Begriff der Entweltlichung 
ins Gespräch gebracht. hermann Kues, 
Parlamentarischer Staatssekretär beim 
Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend, zeigt in seinem per-
sönlichem Buch nach, was Engagiertsein 
für Kirche und Gesellschaft historisch und 
aktuell bedeutet. In »was kirche und ge-
sellschaft zusammenhält« zeigt er Pers-
pektiven einer modernen christlichen Volks-
partei ebenso auf, wie für eine Kirche für 
die Zukunft, geht der aktualität der christ-
lichen Soziallehre nach. Sicherlich ist dieses 
Buch nicht zufällig vor der Bundestagswahl 
erschienen, aber angesichts des Bedeu-
tungsrückgangs »christlicher« Politiker aller 
Parteien, ist es ein interessanter Beitrag. 

Die Pastoralkonzepte der deutschen Bis-
tümer mit den größeren Pfarreien und 
Seelsorgeräumen scheinen weitgehend 
von der Stadt-Situation geprägt zu sein. 
Doch welche Bilder bestimmen die Praxis 
»auf dem land«? Mit »Bilderwechsel« hat 
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luigi Bettazzi
Das Zweite Vatikanum 
neustart der kirche
aus den wurzeln des 
glaubens
Echter 2013

Richard hartmann
Bilderwechsel
Kirche – herausgefordert 
im ländlichen Raum
Echter 2012 

hermann Kues
was kirche und gesell-
schaft zusammenhält
Pragmatische Politik
in christlicher
Verantwortung
Echter 2012

Gerhard ludwig Müller
gott und
seine geschichte
Der Präfekt der 
Glaubenskongregation 
über Bibel und Glaube 
herder 2012 

Richard hartmann, Professor für Pasto-
raltheologie an der theologischen Fakul-
tät Fulda, tagungsergebnisse zu diesem 
thema vorgelegt, die sich mit den theo-
logischen und soziologischen Grundlagen 
beschäftig, bebildert die Praxis etlicher 
beispielhafter Orte der landpastoral, zieht 
daraus konzeptionelle Konsequenzen und 
möchte die kirchlichen Mitarbeiter in ihren 
vielfältigen Wirkungsfeldern ermutigen 
sowie die Diözesanverantwortlichen zu 
konzeptuellen Veränderungen anregen.

Seit der sehr erfolgreichen aufnahme der 
Sinus-Kirchenstudie und ihrer durchaus 
unbequemen Ergebnisse ist die ‚Milieu-
sensibilität’ ein fester Begriff im kirchlichen 
Vokabular der Gegenwart. Das Buch von 
»milieusensible pastoral« legt den Fokus 
auf alle akteure der Pastoral. In Praxisbe-
richten wird gezeigt, wie das Wissen um 
die Milieus die Planung und Organisation 
kirchlicher Einrichtungen erweitert. Dies 
reicht von der Militärseelsorge über die 
kirchliche Entwicklungszusammenarbeit 
und die hochschulseelsorge bis hin zu 
kirchlicher Öffentlichkeitsarbeit und der 
Jugendpastoral. Dabei zeigt das Buch von 
Matthias Sellmann, Initiator der Sinus-Kir-
chenstudie und Caroline Wolanski einmal 
mehr, wie sich das kirchliche leben verän-
dert hat und Pastoral differenzierter auf 
die Menschen eingehen muss. Ein Buch, 
das man dem neuen Papst zur lektüre 
wünscht, zeigt es doch Chancen und Ver-
säumnisse der Kirche auf. 

Doch auch neue Päpste ändern nichts an 
der tatsache, dass das Gemeindeleben 

Matthias Sellmann / 
Caroline Wolanski
milieusensible pastoral 
Praxiserfahrungen
aus kirchlichen
Organisationen
 Echter 2013

normal weiter läuft. Und so steht die Os-
terzeit zwar mit einem neuen Papst, aber 
mit der alten Frage vor der tür, wie sie 
gestaltet wird. andachten, Meditationen 
und Gottesdienste für die Zeit von Ostern 
bis zum Ewigkeitssonntag bietet Gerhard 
Engelsberger mit seinem Buch »gemein-
de auf dem weg durch das kirchenjahr«. 
Seine Sammlung bietet viele gute Ideen 
von Ostern bis zum Kirchenjahresende. 
auch wenn die texte für die evangelische 
liturgie entstanden, so sind sie ökume-
nisch hilfreich und für Wortgottesdienste 
katholischer Gemeinden ebenso nutzbrin-
gend, was vor allen Dingen daran liegt, 
dass man die eigene Erprobung der texte 
eben diesen anmerkt. 

Speziell die Kar- und Osterwoche hat das 
Buch »Du rollst den stein von unsren her-
zen« im Blick.  thomas Weiß feiert seit vielen 
Jahren in seiner Kirchengemeinde Karwo-
chenandachten mit einem Symbol wie zum 
Beispiel die hölzerne Woche, die steinerne 
Woche. Der Bezug zu den Symbolen macht 
diese Karwochenandachten sehr eindring-
lich und anschaulich. Beide arbeitsbücher 
werden durch eine CD-ROM ergänzt. 

Ein wichtiges thema ist und bleibt die Öku-
mene, die in Bezug auf einen Dialog mit 
den evangelischen Kirchen eher als Ge-
meindeebene funktioniert, als dies im Va-
tikan unter Benedikt zu spüren war. »Einer 
trage des anderen last« ist als »ökumeni-
sche Messe« entwickelt. Das arbeitsbuch 
ergänzt die CD der Gruppe »Ruhama« mit 
wichtigen Impulsen für eine ökumenische 
liturgie. Das Werk- und Materialbuch ent-

hält den vollständigen ablauf einer litur-
gie, die als katholische Messe und zugleich 
als evangelischer Gottesdienst mit abend-
mahl gefeiert werden kann. In ihren teilen 
Eröffnung und Wort-Gottesdienst sowie 
Mahlfeier und Sendung enthält sie alle tex-
te und zugleich auch lieder für eine solche 
Feier. In einem weiteren teil sind ergän-
zende, refl ektierende und weiterführende 
texte zusammengestellt, fi nden sich anre-
gungen, Vorschläge und Impulse für eine 
agapefeier, dazu weitere lieder.

Für den ausblick lohnt auch noch einmal 
ein älteres Buch in die hand zu nehmen. 
Paul Zulehners »kirche umbauen  – nicht 
totsparen« ist nach wie vor aktuell. Er 
plädiert dafür, die Krise als Chance zu be-
greifen. Er wagt einen neuen, visionären 
Blick auf die derzeitige Situation und be-
schreibt ansatzpunkte, wie Strukturen so 
verändert werden können, dass nicht nur 
der Untergang verwaltet, sondern der 
Übergang gestaltet wird. Sehr passend 
am Wechsel des Pontifi kates. 

Ebenfalls eine Relektüre bietet die Neuaus-
gabe des Buches »warum ich Christ bin« 
von Karl Rahner. Er geht in den Bändchen 
auf die Frage nach der Zukunft der Welt 
ebenso ein wie der Frage nach dem Sinn 
von Kirche und lehramt, die Frage, ob und 
wie man am kirchlichen leben teilnehmen 
soll. Ein Buch, das bleibenden Wert hat in 
wechselhaften Zeiten der Kirche. 

Bibliographische hinweise zu Büchern, deren Cover 

nicht abgebildet ist, fi nden sie auf der folgeseite.

thomas Quast
Einer trage
des anderen last
Werk- und Materialbuch 
tvd-Verlag 2013 
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Wollen wir eigentlich länger leben? lohnt 
es nicht, schneller in die Ewigkeit zu ent-
schwinden? Ist das Älterwerden wirklich 
ein Segen? Die alternde Gesellschaft ist 
ein thema. Von Rente bis Pfl ege wird de-
battiert.

Jörg Zittlau behauptet nun, die wahren 
Ursachen eines langen lebens gefunden 
zu haben. Um es gleich vorweg zu sagen, 
Zittlau hat nicht das Paradies als ultima 
ratio im Blick. Ihm geht es um ein gutes 
leben im hier und Jetzt, das aber in seiner 
Zielerwartung durchaus in Zukunft die 
100 erreicht. Sein Buch »langweiler le-
ben länger« ist ein »Plädoyer für einen le-
bensstil der unangestrengten askese«. Er 
geht dabei auf die Fragen ein, was es mit 
tee oder Kaffe, Knoblauch, Rotwein- und 
Fleischkonsum auf sich hat und natürlich
darf die sportliche Komponente für herz- 
und Kreislauf nicht fehlen. aber seine 
these ist eine Überraschende: neben 
dem Erbgut empfi ehlt er das leben eines 
langweilers mit tugenden wie Selbstdis-
ziplin, Verlässlichkeit und Bescheidenheit. 
Ein regelmäßiger tagesablauf, ein prag-
matisch-gelassener Pessimismus oder 
Berechenbarkeit sind tugenden, die als 
Jungbrunnen wirken. Für Zittlau: Viel tee 
und Knoblauch, Rotwein in Maßen, kein 
Fleisch, regelmäßiger Sport? langweilige 
Ehe oder aufregendes Single-Dasein? 

Jörg Zittlau zeigt, was wirklich zur le-
bensverlängerung beiträgt: langweilig 
mag es für ihn wirken, doch hält er es für 
spannend und voll anregender Intensi-
tät. Er sieht sich als alternativentwurf zur 
neurotischen Selbstüberschätzung und 
hektischen Betriebsamkeit unserer Zeit. 
Er räumt sachlich damit auf, dass Diä-
ten wirklich gesund sind und das leben 
verlängern und gesteht uns sogar ein 
paar Neurosen zu und stellt am Ende tat-
sächlich die Frage, ob wir für ein langes 
leben »taugen«. Wenn man von den 40 
aufgelisteten Punkten 30 als zutreffend 
angekreuzt hat, habe man »realistische 
Chancen auf eine höhere lebenserwar-
tung«. Bei 35 Punkten könne man schon 

fast darauf wetten, steinalt zu werden. 
Wenn nicht »etwas dazwischen kommt« 
wie Krankheiten, Seuchen, Kriege oder 
Umweltkatastrophen.

Spätestens da enttäuscht das Buch den 
theologen, der doch am anfang noch 
eine lebensnahe ansammlung guter 
lebensratschläge gefunden hatte. Ja, 
das leben kann dem leben schon ganz 
schon dazuwischen kommen. Und wenn 
ich noch so langweilig lebe, Zufall und 
Schicksal sind nie langweilig und hal-
ten sich nicht an die lebensweisheit des 
herrn Zittlau. Irgendwie liegt dieses Buch
voll im trend. Es ist quasi ein Gentest ohne 
Blut. Wir dürfen unsere lebenserwartung 
in 40 Fragen beantworten. Ist das nicht 
sogar etwas gefährlich? Kann sein. le-
senswert sind die lebenshilfen allemal 
und die letzten Seiten darf man getrost 
herausreißen. 

Zwischenruf

Länger? Ein Selbsttest!
Von maRcus c. leitscHuH

Jörg Zittlau · langweiler leben länger. 
Über die wahren ursachen eines langen lebens. 

gütersloher Verlagshaus 2012 

BÜChEr ohnE ABBIlDung

Karl Rahner: warum ich Christ bin. Vom Mut 
zum kirchlichen Christentum. herder 2012  

thomas Weiß: Du rollst den stein von unseren 
herzen. Modelle für Symbol-andachten und 
Symbol-Gottesdienste in der Karwoche und zu 
Ostern. Gütersloher Verlagshaus 2013 

Gerhard Engelsberger: gemeinde auf dem 
weg durch das kirchenjahr. andachten, 
Meditationen und Gottesdienste für die Zeit 
von Ostern bis Ewigkeitssonntag. Gütersloher 
Verlagshaus 2013 

Klaus-Peter Jörns: update für den glauben. 
Denken und leben können, was man glaubt. 
Gütersloher Verlagshaus 2012 

Paul M. Zulehner: kirche umbauen  – nicht 
totsparen. toposplus 2009
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